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4. Zur Anatomie der Dendrochiroten, nebst Beschreibungen neuer Arten. 

Von Hjalmar Östergren, Upsala. 

eingeg. 7. Januar 1898. 

Bei der Untersuchung der reichen Holothuriensammlung des hie¬ 
sigen zoologischen Museums, welche mein verehrter Lehrer, Herr Prof. 
T. Tullberg mir seit drei Jahren gütigst zur Verfügung stellte, hatte 
ich die Gelegenheit, betreffs der Anatomie der Dendrochiroten Beob¬ 
achtungen zu machen, von denen einige genügendes Interesse dar¬ 
bieten möchten, um zu verdienen, hier kurz mitgetheilt zu werden. 
Dabei sind einige neue Arten belangreich, welche entweder Gattungen 
oder Artgruppen angehören, die sonst in meinem Material gar nicht 
oder schlecht vertreten sind, oder aber zeigen sie Eigenheiten, welche 
ich bisher bei keiner bekannten Art habe wiederfinden können. An¬ 
hangsweise theile ich deshalb Diagnosen der betreffenden neuen Arten 
mit, welche zum Wiedererkennen derselben ausreichen dürften. Eine 
ausführliche Beschreibung beabsichtige ich, späterhin im Zusammen¬ 
hang mit der Beschreibung einer Zahl anderer neuer oder unzuläng¬ 
lich bekannter Holothurienarten zu liefern. 

Seit langer Zeit wird der Verlauf des Darmes bei den Holothurien 
derart dargestellt, daß der erste Darmschenkel (der erste absteigende) 
mittels seines Mesenteriums im mittleren dorsalen Interradius, der 
zweite (der aufsteigende) in derselben Weise im linken dorsalen, und 
der dritte (der zweite absteigende) im rechten ventralen Interradius 
befestigt sei. Im Jahre 1894 theilt indes Ludwig 1 mit, daß er bei 
Benthodytes sanguinolenta Theel den letzten Schenkel im rechten dor¬ 
salen Interradius gefunden habe. In diesem Zusammenhang weist er auf 
Angaben von Danielssen und Koren über ähnliche Abweichungen 
bei Trochostoma Thomsonii , Myriotrochus llinhii und Kolga hyalina 
hin, welche Arten ich jedoch bei einer Untersuchung der Original¬ 
exemplare dieser Forscher als durchaus normal in Bezug auf den Ver¬ 
lauf des Darmes habe bestätigen können. Dagegen scheint er hier 
die Angabe Herouard’s 2 übersehen zu haben, daß sein » Colochirus 
LacaziU den dritten Schenkel im linken ventralen Interradius liegen 
hat, oder glaubte er, die Angabe als ein Versehen bei Herouard auf¬ 
fassen zu müssen; es scheint nämlich beinahe, als sei es diesem un¬ 
bekannt gewesen, daß eine solche Lage des Darmes etwas Außer¬ 
gewöhnliches darbietet. 


1 » Albratross« Holothurioidea. Mem. Mus. Comp. Zool. Harvard Coli. XVII, 3. 

2 Archives de Zoologie exp6r. et gen. 2 Ser. T. 7. 1889. 
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Wie wir bald sehen werden, ist jedoch diese Angabe bei He- 
rouard zweifelsohne richtig, da ähnliche Abweichungen bei fast allen 
Dendrochiroten zu treffen sind. Fast nur bei der Gattung Psolus 
habe ich den Darmverlauf so gefunden, wie man ihn bisher für alle 
oder fast alle Seewalzen angenommen hat. Von dieser Gattung habe 
ich untersucht: P. phantapus (Strussenf.), P. squamatus (Kor.), P. Fa- 
bricii (Düb. u. Kor.), P. japonicus n. sp. und noch drei Arten. Den 
gleichen Darmverlauf fand ich bei einer noch nicht näher bestimmten 
Psolidium- Art. Bei Psolus phantapus verräth der dritte Darmschenkel 
bereits eine schwache Tendenz, nach links zu wandern, indem der 
hinterste Theil seines Mesenteriums sich in die Nähe des mittleren 
ventralen Längsmuskels hinzieht. Bei allen diesen Arten sind die 
ventralen Rückziehmuskeln weit vorn befestigt, so daß sie vor dem 
den Bauch durchquerenden Mesenterium liegen, welches zu dem den 
zweiten und den dritten Darmschenkel verbindenden Darmabschnitt 
gehört. 

Bei Colochirus robustus n. sp. und bei C. quadrangularis (Less.) 
verläuft das Mesenterium des dritten Darmschenkels größtentheils 
unmittelbar die linke Seite des mittleren ventralen Längsmuskels ent¬ 
lang. Es geht freilich wie gewöhnlich vom über diesen Muskel und 
weit in den rechten ventralen Interradius hinein, wo der Darm mehrere 
Schlingen bildet, welche durch Blutgefäße mit einer absteigenden 
Schlinge des ersten Darmschenkels stark verbunden werden; dann 
kehrt aber das Mesenterium nach links um und zieht sich bald wieder 
über den mittleren ventralen Längsmuskel hin, nur etwa x / 5 des rech¬ 
ten ventralen Interradius behauptend. ei Colochirus armatus\.M.cirenz. 
geht das Mesenterium vorn nur ganz unbedeutend in den betreffenden 
Interradius hinein und verläuft übrigens theils auf dem mittleren ven¬ 
tralen Längsmuskel, theils unmittelbar dessen rechte Seite entlang. 
Wie bei den beiden vorhergehenden Arten sind auch hier der linke und 
der mittlere ventrale Rückziehmuskel hinter dem Mesenterium, das sie 
in Folge dessen durchsetzen, befestigt. 

Bei allen anderen von mir untersuchten Dendrochiroten liegt kein 
Theil des Mesenteriums im rechten ventralen Interradius. Der Darm 
geht demnach bei diesen nirgends in die rechte Körperhälfte über. 
Bei einigen Phyllophorus- Arten 3 wird die bei den vorerwähnten Colo¬ 
chirus-Äxten vorhandene Einbuchtung in den rechten ventralen Inter- 

3 Von dieser Gattung haben mir mehrere skandinavische Exemplare zur Unter¬ 
suchung Vorgelegen, welche sich wahrscheinlich, wenn hinlängliches Material 
beschafft worden ist, als Vertreter von 4 oder 5 getrennten Arten erweisen werden. 
Ein Paar von ihnen besitzen nur 15 Fühler, weshalb sie eigentlich zur Gattung 
Orcula zu führen wären; meines Erachtens möchte jedoch diese Gattung mit Phyllo- 
2 )horus zu vereinen sein. 
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radius dadurch angedeutet, daß das Mesenterium vorn eine bis an, 
aber nicht über, den rechten Rand des mittleren ventralen Längs¬ 
muskels gehende Einbiegung macht. Dann verläuft es wie bei den 
übrigen Arten bis zum After unmittelbar die linke Seite des erwähnten 
Muskels entlang, wobei es sich jedoch mitunter ein wenig auf dem¬ 
selben hinzieht. Falls man es will, kann man deshalb behaupten, daß 
der dritte Schenkel dem linken ventralen Interradius angehört; ich 
finde es allerdings richtiger, ihn zum mittleren ventralen Radius zu 
führen, da das Mesenterium sich nie von dem hier gelegenen Längs¬ 
muskel entfernt und öfters auf ihn hinaufgeht. Im Allgemeinen wird 
das Mesenterium vom linken ventralen Rückziebmuskel durchsetzt. 
Dieser ist gewöhnlich der einzige, welcher mit dem Mesenterium col- 
lidieren kann, wenn es wie bei den fraglichen Arten verläuft. 

Bei folgenden Dendroehiroten — außer den eben erwähnten 
Phyllophorus- Arten — habe ich diese Lage des dritten Darmschenkels 
gefunden: Colochirus tuberculosus (Quoy et Gaim.), G. doliolum (Pall.), 
Cucumaria frondosa (Gunn.), C.pentactes (L.), C.Hyndmani{ Thomps.), 
C.lactea (Forb.), G. cuczimis (Risso), C. tergestina Sars, G.Planci (Br.), 
G. obunca Lamp. 4 , G. echinata v. Marenz., G. (Echinocucumis) typica 
(Sars), C. longicauda n. sp., G. koraeensis n. sp., Thyone fusus (O. F. 
Müll.), T. raphanus Düb. u. Kor., T. spectabilis (Ludw.), T. briareus 
(Les.), T . buccalis Stimps., T. spinosa (Quoy et Gaim.), T.polybranchia 
n. sp., T. anomala n. sp., T. serrifera n. sp., Phyllophorus caudatus (Hut¬ 
ton), P. urna (Grube, ?), Pseudocucumis mixta n. sp. und außerdem 
einige noch nicht bestimmte Arten. Da mir ein so reiches Material 
zur Verfügung stand — einen beträchtlichen Theil desselben erhielt 
ich durch das Wohlwollen des Herrn Prof. Hj.Tlieel aus dem zoolo¬ 
gischen Reichsmuseum zu Stockholm —, wage ich trotz der wider- 
streitenden Behauptung älterer Verfasser (z.B. S e m p e r 's) anzunehmen, 
daß der die Aspidochiroten kennzeichnende Darmverlauf nur aus¬ 
nahmsweise bei den Dendroehiroten vorkommt. Eine solche Aus¬ 
nahme bildet die Gattung Psolus (wohl auch die eng verwandten Psoli- 
dium und Theelia ), und vielleicht irgend eine einzelne Art aus 
anderen Gattungen, z. B. Cucumaria abyssorum Theel, von welcher 
Ludwig äußert, ihre Darmwindung sei die normale 5 . 


4 Meine (derselben Gegend wie dasjenige Lamports entnommen) Exemplare 
weichen dadurch ab, daß »Schlundkopf« und Kalkring gut entwickelt sind, letzterer 

S mm lang, mit gegliederten Gabelschwänzen* und den 3 ventralen Gliedern dicht mit 
einander verbunden. Lamp ert lag wahrscheinlich ein Exemplar mit in der 
Regeneration begriffenem Rüssel vor. Diese Art scheint nämlich sehr leicht den 
Rüssel abzuwerfen. 

5 »Albatross« Holothurioulea p. 127. 
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Bei einigen Arten stieß ich auf verschiedene andere Eigenheiten 
des Darmverlaufs. Öfters liegt der zweite Schenkel dicht neben dem 
ersten und ist mit dessen hinterem, gewöhnlich stark gewundenem 
Theil durch Gefäße verbunden. Dabei geht jedoch das Mesenterium 
des zweiten Schenkels in der Regel in dem linken dorsalen Interradius, 
wennschon öfters in ihm höher, als gewöhnlich. Bei Cucumaria longi - 
cauda n. sp. liegt sowohl der zweite, als der erste Darmschenkel — 
beide übrigens vielfach mit einander verschlungen — zwischen den 
beiden Genitalbüscheln. Das Mesenterium des zweiten Schenkels ist 
von den Genitalschläuchen durchsetzt und auf wenige Fasern re- 
duciert worden, welche sich ganz oben im linken dorsalen Inter¬ 
radius, neben dem linken dorsalen Längsmuskel ansetzen. Bei Thyone 
anomala n. sp. ist das Mesenterium des zweiten Schenkels mit dem¬ 
jenigen des ersten verschmolzen, so daß wir in der dorsalen Mittel¬ 
linie ein Mesenterium finden, welches sich in seiner unteren Kante 
in zwei Blätter spaltet, deren rechtes den ersten, und deren linkes 
den zweiten Darmschenkel trägt. Hier dürfte das linke dorsale Me¬ 
senterium während der phylogenetischen Entwicklung in Gestalt ge¬ 
trennter Fäden (wie bei Cucumaria longicauda) sich zwischen die 
links gelegenen Genitalschläuche hingezogen haben, bis es schließ¬ 
lich das mediane dorsale Mesenterium erreicht und zum größten Theil 
mit ihm verschmolzen ist. Ein derartiges Wandern zwischen die Ge¬ 
nitalschläuche dürfte dadurch erleichtert worden sein, daß diese nicht 
wie gewöhnlich dicht gedrängt von einem Punct ausgehen, sondern 
längs einer guten Strecke des dorsalen Mesenteriums spärlicher zer¬ 
streut sind (siehe unten!). 

Die Wanderung des dritten Darmschenkels nach links zog 
eine Lage Veränderung des linken Kiemenbaumes nach sich. Als das 
Regelmäßige pflegt angegeben zu werden, daß der linke Kiemenbaum 
im linken ventralen, der rechte im rechten dorsalen Interradius ge¬ 
legen sind. Dieses habe ich bei den Dendrochiroten als eine Aus¬ 
nahme befunden, welche ich bei Arten der Gattungen Psolus und 
Psolidium nebst einem Individuum einer Phyllophorus- Art beobachtet 
habe. Bei letzterer Art scheint ihre Lage etwas zu wechseln, gewöhn¬ 
lich liegen sie aber symmetrisch, beiderseits unmittelbar unter oder un¬ 
mittelbar über den seitlichen ventralen Längsmuskeln. Dieselbe Lage 
haben sie bei Pseudocucumis mixta n. sp. Bei der vorwiegenden Mehr¬ 
zahl der Dendrochiroten scheinen sie dagegen nach meinen Unter¬ 
suchungen in den seitlichen dorsalen Interradien zu liegen, demnach 
auch hier symmetrisch. Ausnahmen bilden diejenigen Formen, wo jeder 
Kiemenbaum sich in zwei Stämme theilt (siehe unten!). Von diesen 
vier Kiemenbäumen gehören dann die unteren jederseits dem seit- 

8 


106 


liehen ventralen Interradius an, wahrend die oberen sich den dor¬ 
salen Längsmuskeln dicht anlegen, bald größtenteils unter ihnen 
(TJtyone rapkanus Düb. et Kor.), bald aber oberhalb derselben (Thyone 
serrferci n. sp., Cucumaria typica Sars.). Der linke Kiemenbaum 
durchsetzt sehr oft das Mesenterium neben dem linken tfentralen (bei 
Thyone serrifera dem linken dorsalen) Rückziehmuskel, indem er sich 
entweder desselben Loches bedient, wie der Rückziehmuskel, oder 
aber auch eigens ein neues macht. 

Bei denjenigen Dendrochiroten, wo die oben beschriebene Lage¬ 
veränderung des dritten Darmschenkels stattgefunden hat, sind offen¬ 
bar die inneren Organe symmetrischer geordnet, als bei anderen 
Seewalzen. Die Kiemenbäume liegen symmetrisch, der dritte Darm¬ 
schenkel liegt in oder beinahe in der ventralen Mittellinie, der zweite 
öfters neben dem ersten in der dorsalen Mittellinie, obgleich sein Me¬ 
senterium in der Regel unsymmetrisch, auf der linken Seite des 
Thieres, verläuft. Bei Thyone anomala n. sp. liegt auch dieser Theil 
des Mesenteriums, Avie vorhin erwähnt wurde, in der dorsalen Mittel¬ 
linie. Hier wird die Symmetrie des Darmverlaufs also nur dadurch 
gestört, daß das Mesenterium, welches die den zweiten und den dritten 
Darmschenkel mit einander verbindende Darmpartie trägt, die linke 
Seite des Thieres von der dorsalen bis zur ventralen Mittellinie durch¬ 
quert. Von diesem überquerenden Mesenterium konute ich übrigens 
nuT die dem linken ventralen Interradius angehörende Partie finden, 
was jedoch möglicherweise auf dem weniger guten Erhaltungszustand 
des untersuchten Exemplares beruhte. 

Durch die Überführung des dritten Darmschenkels zur ventralen 
Mittellinie wurde auf der rechten Seite guter Raum für den Kiemen¬ 
baum und den Genitalbüschel gewonnen. Dieses möchte vielleicht 
die Erklärung ausmachen, daß man bei keinem Dendrochiroten (auch 
nicht bei Colochirus quadrangularis , betreffs welcher Art dieses be¬ 
hauptet worden) ein Unterdrücken der Geschlechtsorgane der einen 
(und zwar der rechten) Seite findet. Ich bin nämlich geneigt, die 
innerhalb der Ordnung der Aspidochiroten recht gewöhnliche Erman¬ 
gelung des rechten Geschlechtsbüschels darauf zurückzuführen, daß 
es in der rechten Körperhälfte weniger Platz für den Kiemenbaum 
und die Genitalschläuche giebt, als in der linken. In dieser liegt der 
Kiemenbaum zwischen dem zweiten und dritten Darmschenkel, in 
Folge dessen haben die Genitalschläuche genügenden Platz zwischen 
dem ersten und zweiten; auf der rechten Seite wird dagegen der 
Kiemenbaum vom dritten'Darmschenkel in die Hohe, nach dem dor- 
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salen Mesenterium hin gedrängt, wo bekanntlich die Genitalbüschel 
ausgehen 6 . 

Unter den von mir untersuchten Dendrochiroten giebt es einige, 
die auch in anderer Hinsicht das Interesse erregende Kiemenbäume 
besitzen. Hier muß auf die nähere Beschreibung ihrer Form — es 
ist dies ein bisher allzu wenig beachtetes Capitel — Raummangels 
halber verzichtet werden; ich beschränke mich auf die Frage von 
überzähligen Kiemenbäumen. Schon vorhin wurde erwähnt, daß bei 
Tliyone serrifera n. sp. der Kiemenbaum jederseits in 2 Stämme 
getheilt ist, deren einer im mittleren dorsalen, der andere im seitlichen 
ventralen Interradius liegt. Jederseits gehen die Stämme von einem 
kurzen (1—2 mm langen), gemeinschaftlichen Theile aus. Da beide 
gleich stark sind, kann man nicht den einen als einen Ast des ande¬ 
ren bezeichnen. In diesem Falle kann man berechtigtermaßen von 
vier Kiemenbäumen sprechen, da man ja von zwei Kiemenbäumen, 
einem rechten und einem linken, spricht, auch wenn diese einen ge¬ 
meinschaftlichen basalen Theil besitzen. Bei Tliyone raphanus Diib. 
u. Kor. sind die ventralen Stämme schwächer als die dorsalen. Da 
bei gewissen anderen Dendrochiroten die ventralen Stämme viel 
kleiner sind als die dorsalen, z. B. bei Cucumaria typica (Sars.) und C. 
lonyicaucla n. sp. — bei Tliyone cinomala n. sp. giebt es einen solchen 
kleinen überzähligen Stamm nur auf der rechten Seite —, ist man zu 
der Annahme berechtigt, daß die ventralen Stämme von Beginn 
schlechterdings nur stark entwickelte basale Nebenäste der dorsalen 
sind. Diese Formen verhalten sich demnach hauptsächlich wie einige 
andere, denen man 3 oder 4 Kiemenbäume zugeschrieben hat 7 . 

Bei Tliyone polybrancliia n. sp. ist die Abweichung erheblicher. 
Hier findet man eine große Menge Kiemenbäume, welche alle direct 
von der Cloake ausgehen, und nebst den Genitalschläuchen dieKörper- 
höhle anfüllen. Nach dem, was bei dem nicht sehr gut conservierten 
Material entschieden werden konnte, sind sie gar nicht an der Körper¬ 
wand befestigt, weshalb sie nicht zu bestimmten Interradien geführt 
werden können. Jederseits finden sich 3—4 größere Kiemenbäume, 
ferner etwa 10 schwächere, aber immerhin ziemlich reich verzweigt, 
und schließlich eine Zahl kleine, schwach verzweigte oder ganz un¬ 
geteilte. Die beiden Kiemenbäume sind so zu sagen in Kiemen¬ 
sträuche umgebildet worden. Noch kann man jederseits je einen 


6 Falls dieser Versuch, den Schwund des rechten Genitalbüschels zu erklären, 
das Richtige trifft, stützt er offenbar jene Ansicht, daß die Elpidiinae , von denen 
einige gleichfalls des betreffenden Büschels ermangeln, von Formen mit gut ent¬ 
wickelten Kiemenbäumen entstammen. 

7 Vgl.Ludwig in Bronn, Classen und Ordnungen etc., Seewalzen p.169—170. 

b* 



108 


etwas stärkeren Stamm unterscheiden, welcher dem ursprünglichen 
Hauptstamm entsprechen dürfte. Auch hei Cucumaria longicauda 
fand ich einige kleine, schwach verästelte Ausbuchtungen von der 
Cloake, mit demselben Bau wie die großen Kiemenbäume, von denen 
sie indes vollständig getrennt waren; wenn die Abweichung aber nicht 
beträchtlicher ist, als bei dieser Art, kann sie vielleicht eine indivi¬ 
duelle Mißbildung sein. 

Irgend welche größere principielle Bedeutung ist dieser Ausbil¬ 
dung überzähliger Kiemenbäume offenbar nicht beizulegen, sei es, 
daß sie durch Abgliederung basaler Aste von den ursprünglichen 
Kiemenbäumen, oder durch Bildung neuer Ausbuchtungen von der 
Cloake aus entstanden sein mögen. Sie könnten indes vielleicht in 
anderer Beziehung von Interesse sein. Sollte nicht möglicher Weise 
das, was man bei den Dendrochiroten und Molpadiiden als Cuvier- 
sche Organe bezeichnet hat, mitunter eben solche kleine überzählige 
Kiemen sein können? Auch, wo dies nicht der Fall sein kann, ist 
man nach meinem Dafürhalten vorläufig nicht berechtigt, bei anderen 
Seewalzen, als bei gewissen Holothuriiden von Cuvier’schen Organen 
zu sprechen. Diejenigen Gebilde, welche bei anderen Formen ihrer 
Lage wegen als Cuvier’sche Organe aufgefaßt wurden, können ja 
sehr wohl Organe von ganz anderem histologischen Bau (dieser ist 
nicht bekannt) und anderer Function sein. Bei Cucumaria frondosa 
(Gunn.), die nach Job. Müller ebenfalls Cuvier’sche Organe be¬ 
sitzen sollte, habe weder ich, noch irgend ein Anderer das, was er als 
Cuvier’sche Organe bezeichnet hat, wiederfinden können. Wenn es 
ein weniger scharfer Beobachter gewesen wäre, würde man vielleicht 
muthmaßen wollen, daß er sich von abgerissenen Cloakenextensoren s 
hätte täuschen lassen, die bei dieser Art bis ein Drittel der Körper¬ 
länge erreichen können. 


Hierauf schreite ich zur Beschreibung der in der obigen Dar¬ 
stellung erwähnten neuen Arten, wobei ich die dort bereits beschrie¬ 
benen inneren Organe übergehe. 

Cucumaria longicauda n. sp. 

Japan oder China (Schiffscapitän E. Suenson). — Zwei Exem¬ 
plare, eins ISO mm, das andere, worauf alle unten gegebeneil Maße 
sich beziehen, 120 mm lang, davon der Kussel kaum 20 mm. Körper 

8 Mit diesem Namen bezeichne ich die musculösen Aufhängestränge der Cloake, 
da ihnen offenbar die Vorrichtung obliegt, die Cloake zu erweitern, welche wie eine 
Pumpe das Wasser in die Kiemenbäume hineinpreßt. 
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sehr langgestreckt (etwa 10 mal so lang wie dick), hinten in einen 
50 mm langen »Schwanz« ansgezogen, der seiner ganzen Länge nach 
von der Cloake in Anspruch genommen wird. Farbe (im Alcohol) hell¬ 
grau, der Rüssel dunkler und braungesprenkelt. Fühler bis 20 mm 
lang, die beiden ventralen nur 3 mm. Füße in der Mitte der drei ven¬ 
tralen Radien vierreihig, sonst zweireihig. Interradien und Rüssel 
fußfrei. Fünf sehr kleine Kalkplatten um den After her. Rückzieh¬ 
muskeln 22 mm hinter der Grenze zwischen Rüssel und Hauptkörpertheil 
befestigt. Die Glieder des Kalkringes schmal (1,5 mm), und gänzlich 
in kleine Stückchen zerlegt. Radialia 18 mm lang, wovon die Gabel¬ 
schwänze 14 mm. Interradialia 7—8 mm. Der Steincanal dem dor¬ 
salen Mesenterium angelöthet. Eine Poli’sche Blase im linken ven¬ 
tralen Interradius, 27mm lang, l mm dick. Geschlechtsbasis 18 mm 
hinter dem hinteren Ende der Rückziehmuskeln. In der Haut eine 
Art Stiihlchen (s. Fig. 1), mit dem Stiele aus zwei bis mehreren un¬ 
regelmäßig vereinten Stäbchen bestehend. Die Scheibe (0,1—0,2 mm) 
mit vier bis zahlreichen (30 und mehr) Löchern, außer im Rüssel auf der 
inneren Seite mit 2 Zäpfchen, die einander gewöhnlich begegnen, so 
einen Henkel bildend, weshalb diese Stühlchen gewissen der knotigen 
Plättchen mit Doppelhenkeln bei Thyone similis Ludw. etwas ähneln. 
Die Füßchen ohne Endscheibchen, aber mit Stützkörpern, denen bei 
C. longipeda Semp. ähnelnd. Fühler mit Stützplatten. 



Korea-Straße (E. Suenson). — Zwei Exemplare, 29 mm lang, 
19 mm dick. Körper eiförmig, gelbbraun. Rüssel kurz. Alle 10 Fühler 
gleich groß. Füße zweireihig, groß (1.—1,5 mm dick), nur 25—30 in 
jedem Radius. Im After 5 große Kalkzähne. Kalkring ziemlich 
schwach. Alle Glieder im Hinterende eingeschnitten, vorn in eine 
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3 mm lange Spitze ausgezogen, von ihr abgesehen nur 1—2 mm hoch. 
In der Haut Gitterplatten, der Form und Lage nach mit der von 
Semper betreffs C. leonina abgebildeten übereinstimmend. Sie sind 
alle von gleicher Beschaffenheit und eine Schicht bildend. In den 
Fühlern und den Füßchen auch Platten, außerdem in den letzteren 
Endscheibchen. Die Rückziehmuskeln inserieren sich an der Grenze 
zwischen dem zweiten und dritten Drittel des eigentlichen Körpers 
(wie gewöhnlich ausschließlich des Rüssels). Geschlechtsbasis etwas 
vor der Körpermitte. Übrigens stimmt die Form zu der Beschreibung 
Semper’s von C. leonina , von der sie sich durch die Afterzähne und 
das Ermangeln jener von Semper erwähnten etwas abweichend ge¬ 
formten Gitterplatten in einer inneren Hautschicht unterscheiden. 

Thyone anomala n. sp. 

Formosa-Straße (E. Suenson). — Ein Exemplar. Rüssel 23 mm 
lang, 16 mm dick, grau mit dichtgedrängten schwarzbraunen Pünct- 
chen. Übriger Körper wurstförmig, 80 mm lang, 20 mm dick, grau¬ 
braun. Fühler — bis 35 mm lang, die beiden ventralen nur 10mm — 
dem Rüssel ähnlich gefärbt, die Zweigspitzen aber schwarzbraun. Füße 
über den ganzen Körper, den Rüssel ausgenommen. Afterzähne fehlen. 
Vor der Mitte des eigentlichen Körpers inseriren sich die Rückzieh¬ 
muskeln. Hinter ihnen setzen sich die Genitalschläuche längs einer 
13 mm langen Linie am hinteren Endstück des Genitalganges an. 
Kalkring, 25 mm lang, dem bei T. sacellus (Sei.) ähnelnd. Drei größere 
dorsale Steincanäle, der mittlere am Mesenterium befestigt, außerdem 
vier winzige im rechten dorsalen Radius. Eine 17 mm lange Poli’sche 
Blase im linken ventralen Interradius. In der äußeren Hautschicht 
Stühlchen, denen bei T.fusus (O.F.Müll.) ähnelnd, aber etwas größer 
(0,06—0,09 mm), und in den tieferen Schichten zahlreiche, gewöhnlich 
vierlöcherige Plättchen von der Form der Stühlchenscheiben. Im 
Rüssel Plättchen mit wechselnder Löcherzahl, in der Mundhaut und 
den Fühlern in unregelmäßige Hirseplättchen sich verwandelnd. Füß¬ 
chen mit Stühlchen und Endscheibchen. 

(Schluß folgt.) 

5. Ein Beitrag zur ßeurtheilung der Vitalität jugendlicher Rundwürmer. 

Von Gustav Frit sch, Berlin. 

eingeg. 8. Januar 1898. 

Die fast unbegreifliche Lebensfähigkeit mancher Würmer vermag 
wohl allein die Verbreitung gewisser Parasiten zu erklären; es ist aus 
diesem Grunde nicht unwichtig, an einem bestimmten Beispiel zu 
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zeigen, wie weit dieselbe geht, und unter welch erschwerenden Um¬ 
ständen die Lebensfähigkeit erhalten bleiben kann. Als Beweis dafür 
diene folgender von mir beobachteter Fall. 

Der Wunsch, ein Demonstrationsobject von weiblichen Rund¬ 
würmern mit Embryonen im Innern des Leibes zu haben, veranlaßte 
dazu, geschleclitsreife Exemplare von Anguillula aceti als mikrosko¬ 
pisches Praeparat herzustellen. 

Es wurde daher am 12. December vor einigen Jahren solches 
Material mit Überosm iumsäure geräuchert und nach Abtödtung 
der Würmer auf dem Objectträger unter dem Deckglas in Essig ein¬ 
gelegt, zwei Stunden später das Praeparat mit Asphaltlack um¬ 
zogen. 

Das Studium des Praeparates zeigte in den abgetödteten, weib¬ 
lichen Exemplaren die Embryonen dicht zusammengerollt, dazwischen 
kleine Fetttröpfchen; die jungen Würmer ließen zu meiner Über¬ 
raschung noch gelegentliche, langsame Bewegungen erkennen. Diese 
Beobachtung veranlaßte mich eine tägliche Revision des Praeparates 
vorzunehmen, deren Ergebnis war, daß die Embryonen der Essig¬ 
älchen in dem mütterlichen Körper trotz der Einwirkung von Osmium¬ 
säure und dem Abschluß der äußeren Luft mittels Asphaltlackes bis 
zum 27. December Lebenserscheinungen zeigten: Sie bewahrten 
also im mikroskopischen Praeparat ihre Lebensfähigkeit 
für vol 1 e 14 Tage. 

Aus dem Protocoll über die an den einzelnen Tagen beobachteten 
Veränderungen dürften die folgenden Daten interessieren: 

13. Dec. Die Embryonen sind gewachsen, sie haben sich gestreckt 
und beginnen die Organe der Mutter aufzufressen, wobei sie bis zur 
Mundöffnung vorgedrungen sind. Der Körperinhalt der Mutter sam¬ 
melt sich in größeren fetthaltigen Tropfen. Sehr lebhafte Bewegungen 
der Thierchen. 

15. Dec. Im Innern des mütterlichen Körpers nur noch Trüm¬ 
mer der Organe und körniger Detritus in Ballen, untermischt mit un¬ 
regelmäßigen Fetttröpfchen. Die Embryonen sind auch bis zum 
Schwanz‘vorgedrungen. 

17. Dec. Die Embryonen leben noch, sie haben etwa den vierten 
Theil der Länge des mütterlichen Körpers und sind jetzt bequem zu 
zählen, nämlich 11 Stück, ungefähr alle gleich lang. Bewegungen 
etwas weniger lebhaft als an den vorangehenden Tagen. 

19. Dec. Von den Embryonen sind noch 8 am Leben; ein Exem¬ 
plar im Innern der Mutter ist ganz gestreckt und offenbar abgestorben. 
Zwei Stück sind ausgetreten und ebenfalls abgestorben; der Umriß 
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ihres Körpers ist stark geschrumpft, der Inhalt granuliert, die Organi¬ 
sation nicht mehr deutlich. 

2 2. Dec. Die acht Embryonen sind noch vorhanden. Einer da¬ 
von erscheint abgestorben, dabei wie gewöhnlich ganz gestreckt, ein 
zweiter, noch gekrümmter, ist ebenfalls ohne deutliche Bewegung. 
Die Trümmer der früher gestorbenen flottieren zwischen den anderen 
Inhaltsmassen. 

2 4. Dec. Es sind noch sieben lebende Embryonen kenntlich; 
das eine früher abgestorbene Exemplar zeigt sich als ein mit einzelnen 
Brocken erfüllter Schlauch. 

2 7. Dec. Die Embryonen sind sämmtlich todt und befinden sich 
im Zustand des Zerfalls, der verschieden weit vorgeschritten ist. 

Die angeführte Beobachtungsreihe läßt eine erstaunliche Lebens¬ 
zähigkeit dieser kleinen Würmchen erkennen, welche sich würdig den 
Beobachtungen über die Tardigraden und Rotatorien anreihen dürfte. 
Besonders bedeutungsvoll erscheint der erschwerende Umstand, daß 
der Asphaltlack einen durchaus luftdichten Abschluß der dünnen 
Flüssigkeitsschicht bewirkte. 

Es ergiebt sich daraus auch das außerordentlich geringe Ath- 
mungsbedürfnis solcher Embryonen von Rundwürmern. Die ge- 
schlechtsreifen Würmer würden den luftdichten Abschluß in einem 
Minimum von Flüssigkeit wohl keinesfalls so lange vertragen haben. 

III. Personal-Notizen. 

Am 7. November starb in Otago, Neu-Seeland, Prof. F. Jeffery Parker, 
der tüchtige Sohn des vortrefflichen Morphologen W. K. Parker. Ein mit 
Prof. Has well bearbeitetes Text-Book of Zoology ist wenige Tage vor sei¬ 
nem Tode vollendet worden. 

Am 24. November 1897 starb in Beesley’s Point, N. J., George Henry 
Horn, Präsident der amerikanischen entomologischen Gesellschaft. Er war 
am 7. April 1840 in Philadelphia geboren, wurde 1861 Dr. med., diente als 
Militärarzt von 1862—1866 und prakticierte dann wenig Jahre mit vielem 
Erfolg in Philadelphia. Er gab 1880 seine Praxis auf und nahm eine Nomi¬ 
nalstellung als Professor der Entomologie an. Als Schüler John Le Conte’s 
wurde er der bedeutendste nordamerikanische Coleopterolog. 

Am 19. Januar starb in Halle a./S. Prof. Ernst Ludwig Ta sehenberg, 
wenig Tage nach Vollendung seines 80. Jahres. Sein ausgebreitetes Wissen 
auf dem Gebiete der Entomologie, seine feine Beobachtungsgabe, sein liebens¬ 
würdiges Wesen lassen seinen Hintritt in weiterem wissenschaftlichen wie 
im näheren Freundes-Kreise innig bedauern. 
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Am 6. Februar in der Mittagsstunde ist 

Rudolf Leuckart 

in seinem sechsundsiebzigsten Lebensjahre verschieden. Mit ihm 
verliert die Zoologie ihren bedeutendsten Pfleger, dessen über ein 
halbes Jahrhundert sich erstreckende Thätigkeit als Forscher und 
Lehrer, von reichsten Erfolgen gekrönt, dem Entwicklungsgänge der 
zoologischen Wissenschaft vielfach neue Wege vorgezeichnet, überall 
unverwischbare Züge eingeprägt hat. Die Deutsche Zoologische 
Gesellschaft verliert in ihm ihr einziges Ehrenmitglied, ihren ersten 
Vorsitzenden, dessen anregende, lebensvolle Leitung nicht wenig 
zur Festigung der jungen Vereinigung beigetragen hat und bei allen 
Theilnehmern an der ersten Versammlung unvergessen bleiben wird. 
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I. Wissenschaftliche Mittheilungen. 

Mittheilungen über Siphonophoren. III. Systematische und andere 
Bemerkungen. 

Von Dr. Karl Camillo Schneider, Wien. 

(Fortsetzung.) 

Unterordnung: Physophorae Eschscholtz 29. 

Hier werden unter diesem Namen nur die Familien der Apole- 
miden, Agalmiden, Physoplioriden, Angeliden und Forskaliden, die 
in den wesentlichen Puncten enge verwandtschaftliche Beziehungen 
zeigen, verstanden. Chun hat ja darin Hecht, daß die Cystonecten 
und Chondrophoren in Wahrheit auch Physophoren seien, da sie eine 
Blase tragen; ich halte aber eine Zusammenfassung sämmtlicher 
Blasenträger gegenüber den Calyeophoren zur gleichwerthigen zweiten 
Ordnung der Siphonophoren für einen Mißgriff. Denn die allen ge¬ 
meinschaftliche Anwesenheit der Blase darf uns nicht zu einer Unter¬ 
schätzung der vorliegenden hochbedeutsamen Unterschiede veranlassen. 

Die 3 Chun’schen Unterordnungen der Physonecten, Rhizo- 
physalien und Chondrophoren unterscheiden sich von einander in 
mindestens eben so wichtigen Puncten, wie jede einzelne dieser Unter¬ 
ordnungen von den Calyeophoren. Und wieder die eigentlichen 
Physophoren stehen den Calyeophoren näher als die Cystonecten, ohne 
daß letztere von den Physophoren abgeleitet werden könnten. Ein 
kurzer Überblick wird das erweisen. 

Die Calyeophoren zeigen eine weitgehende Abhängigkeit der 
Nährzone von der Schwimm-, genauer Deckschwimmzone, indem die 
großen Schutzvorrichtungen der letzteren (Decktheile der Deckglocken 
und ihre Rudimente: die Schutzfalten an den Schwimmglocken) die 
Nährzone während der Contraction ganz oder theilweise umhüllen und 
so von der Außenwelt absondern. — Bei den Physophoren (der hier 
vertretenen Auffassung) erscheinen Schwimm- und Nährzone im 
Wesentlichen unabhängig von einander; die erstere bildet kein Schutz¬ 
organ für die letztere. Die Luftblase selbst gewinnt erst bei den höchst¬ 
entwickelten Formen größere biologische Bedeutung, die aber auch 
nur für die Ruhelage des Thieres gilt. Ein Locomotionsorgan ist die 
Blase für die meisten Arten nur in ganz beschränktem Sinne, wichtiger 
allein für Physophora und Angela. Für die Fortbewegung sorgen die 
stets vorhandenen Schwimmglocken, ebenso wie bei den Calyeophoren. 
—* Ganz abweichend davon ist bei den Cystonecten (PhizopJtysa. Ptero- 
physa , Epibalia und Physalia) die Blase allein das bewegende und zu- 
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gleich Schutz gewährende Element für die Nährzone. Diese letztere ist 
fundamental verschieden von der der Physophoren gebaut, wie Chun 
97a ja ausführlich in Hinsicht auf die Geschlechtsverhältnisse beider 
Gruppen gezeigt hat und wir schon aus dem Mangel an Tastern, Deck¬ 
stücken und echten Nesselknöpfen bei den Cystonecten entnehmen 
können. Auch nicht in einer wichtigen Beziehung schließen sich 
letztere eng an die Physophoren an, und von einer directen Ableitung 
kann keine Rede sein. Man könnte die Cystonecten mit größerem 
Rechte den anderen 3 Ordnungen gegenüberstellen,als dieCalycophoren 
den Blasenträgern insgesammt, denn auch ihre Ableitung von den 
Calycophoren ruht vor der Hand auf sehr schwachen Füßen, jeden¬ 
falls auf weitaus schwächeren als die Ableitung der Physophoren und 
selbst als die Ableitung der so aberranten Chondrophoren von den 
Physophoren, speciell von Athorybia , wofür mir einige Anhaltspuncte 
gegeben scheinen. 

Dem Gesagten zufolge kann ich mich dem Chun’sehen System 
nicht anschließen, und unterlasse die Zusammenfassung der Physo¬ 
phoren, Cystonecten und Chondrophoren in eine Ordnung. Eine ein¬ 
gehende Characterisierung der Physophoren im Allgemeinen muß hier 
unterbleiben, da sie uns zu weit führen würde. Ich betone, daß allen 
Physophoren ein primärer Porus der Luftblase, der den Cystonecten 
und Chondrophoren (diesen letzteren allerdings in modificierter Weise, 
siehe bei Chondrophoren Näheres) zukommt, fehlt; ein secundärer, 
basal am Luftschirm gelegener, tritt dagegen bei Physophora und 
Angela auf. Ausführlicher möchte ich hier nur eine von Chun her¬ 
vorgezogene Frage discutieren: ob nämlich die Physophoren, und, im 
Anschluß an diese die Calycophoren, Blastostyle aufweisen oder nicht. 

Wie Weismann 83 nachwies, entstehen bei Forskalia und Agal- 
mopsis die Keimzellen im Entoderm blindsackartiger Auswüchse des 
Stammes, von denen sich secundär die Gonophoren ablösen. Chun 
fand das Gleiche bei Rosacea dubia 91, so wie an den Eudoxien der 
Diphyiden 92, und nannte damals den blindsackartigen Auswuchs 
(Geschlechtsdrüse bei Weis mann) »Urknospe«, die dauernd erhalten 
bleibe. 1896 führt er dafür den Ausdruck »Blastostyl« ein und ver¬ 
gleicht die kleine persistierende Knospe mit den Nebenpolypen der 
Chondrophoren, an denen Gonophoren knospen. Dieser Vergleich er¬ 
scheint mir durchaus unhaltbar. Unter Blastostyl versteht man einen 
mehr oder minder reducierten Polypen, an dem Gonophoren knospen; 
die Nebenpolypen der Chondrophoren kann man mit Recht so nennen. 
In der Definition ist gar nicht eingeschlossen, daß der Blastostyl der 
Bildner der Keimzellen sei. Das würde ja weder für alle Hydro- 
polypen, noch für die Chondrophoren zutreffen, denn bei ersteren 
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können die Keimzellen im Entoderm des Stammes entstehen, bei den 
Chondrophoren entwickeln sie sich erst in den Gonophoren selbst. 
Wenn nun bei den Calycophoren und Physoplioren die Keimstätte 
als buckelförmige Vortreibung des Stammes erscheint, so ist deshalb, 
weil hier die Keimzellen entstehen, diese Vortreibung noch nicht als 
reducierter Polyp aufzufassen. 

Das hieße ja mit den Begriffen spielen. Bei verschiedenen Caly¬ 
cophoren ist übrigens nichts von einer persistierenden Urknospe an 
den Eudoxien zu sehen. Hier würde nach Chun der Blastostyl noch 
stärker reduciert sein; ich meine dagegen, hier erscheint einfach die 
Keimstätte nicht so scharf localisiert und äußerlich markiert wie z. B. 
bei Rosacea dubia und Enneagonum . Chun stützt sich nun auf Be¬ 
funde bei Physophora , wo die Gonophoren an kräftigen Stielen sitzen, 
die bei den männlichen Gruppen direct den Eindruck von Tastern 
machen und von Claus 78 und Gegenbaur 59 thatsächlich dafür 
gehalten wurden. Diese Stiele enthalten die Keimzellen, stellen also 
eine verlängerte, und bei den weiblichen Trauben, verzweigte Urknospe 
dar. Solche verzweigte Genitaltraubenstiele sind sehr verbreitet bei 
den Physophoren. Kein Mensch hat bis jetzt daran gedacht sie Blasto- 
style zu nennen; sie sind in der That weiter nichts als verzweigte 
Gonophorenstiele, gerade wie wir sie auch bei Bougainvillia , Tubularia 
und anderen Hydropolypen, echten Blastostylen ansitzend, finden. 

Die Chun'sche Deutung ist eine durchaus willkürliche und un¬ 
haltbare. 

Bei den Cystonecten finden wir an den verzweigten Genitaltrau¬ 
ben junge Polypen, deren Stiele in bestimmter Anordnung die Gono- 
phoren tragen. Diese Stiele sollen nach Chun 97a p. 73 Summen 
von Blastostylen repräsentieren. Ich muß eine solche Auffassung un¬ 
bedingt zurückweisen. Als Blastostyle, d. h. Träger von Gonophoren, 
sind allein die betreffenden Polypen anzusprechen, welche Ansicht 
auch Haeckel theilt (88). 

Bei Angela scheinen die »polyovonen Gynophore« Haeckel’s, wie 
Chun meint »monoovone Gynophore» zu treiben. Wenn sich diese 
Annahme bestätigen sollte, wie es wahrscheinlich ist, so ergiebt sich 
daraus entfernt noch nicht die Deutung der polyovonen Gynophore 
als Blastostyle. Es sind schlauchartige Knospen, die nach Abgabe 
aller Eier als Gonophorenstiele erscheinen. Hier wächst gewisser¬ 
maßen der Stiel, weil zugleich Keimpolster, den Anhängen, in welchen 
die Eier reifen, — den Gonophoren —voran. Zum Blastostyl wird er 
dadurch nicht. 
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Familie: Apolemidae Huxley 59. 

Apolemia Eschscholtz 29. 

Apolemia uvaria Lesueur (abgebildet bei Blainville 34). 

Haeekel beschreibt 88 als Dicymba cliphyopsis eine 2glockige 
Apolemia , für die er die Subfamilie der Dicymbidae aufstellt. Character- 
istisek soll sein die Anwesenheit von nur 2 Schwimmglocken überhaupt 
und von nur einem Polypen in jeder Stammgruppe. Es handelt sich 
indessen nur um ein junges Thier, das wahrscheinlich einige Schwimm¬ 
glocken verloren hat. Ich beobachtete ein derartiges in Neapel, das 
frappant der H ae c keloschen Darstellung glich. — Die Lesueur’sche 
Form wird als Apolemopsis von den übrigen bekannt gewordenen ab¬ 
getrennt, da sie auf einer Copie der Originalzeichnung, die Haeckel 
in Paris einsehen konnte, zwischen den Gruppen Deckstücke zeigen 
soll. Aus der Copie, die Blainville 34 wiedergiebt, ist von einem 
solchen Verhalten nichts Sicheres nachweisbar; die Gattung Apole¬ 
mopsis daher eben so hinfällig wie Dicymba. 

Familie: Ag almidae Brandt 35. 

Für diese Familie sind folgende Merkmale ehaiacteristisch: 
Stamm cylindrisch (im Gegensatz zu den Physophoridae und Angelidae , 
unverzweigt (im Gegensatz zu den Forskalidae\ stets nur 1 Polyp in 
einer Stammgruppe (im Gegensatz zu den Apolemidae\ Deckstücke 
blattförmig (im Gegensatz zu allen anderen 3 Familien). Betreffs der 
übrigen Merkmale herrscht eine außerordentliche Mannigfaltigkeit in 
der Gruppe. Der Stamm erreicht außerordentliche Länge ( Agalmopsis\ 
kann aber auch stark verkürzt sein ( Nectalia ); die Anhänge der Nahr- 
zone sind bis auf die Deckstücke auf regelmäßig angeordnete Gruppen 
beschränkt (z. B. Anthemodes ). oder freier vertheilt (vor Allem Agal- 
mopsis und Cupulita ), die Deckstücke sind bald kurz und dick (Anthe- 
modes , Stephanomia ), bald sehr zart ( Cupidita ), bald derb und lang, fast 
pfeilförmig [Nectalia). Das Auftreten von zweierlei Nesselknöpfen im 
Laufe der Entwicklung theilen die Agalmiden mit den Forskalidae 
und Physophoridae (.Angelidae ?). Über die eigenartige Stellung der 
Athorybia siehe im Anhang Näheres. 

Anthemodes Haeckel 88. 

Anthemodes ordinata Haeckel 88. 

Diese durch Haeckel von den Canarischen Inseln beschriebene 
reizende Form, eine der zierlichsten unter allen Physophoren, wurde 
von mir in einem kleinen Exemplar 1895 zum ersteu Mal auch für 
Neapel nachgewiesen. Sie hat sehr characteristische Nesselknöpfe, die 
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den larvalen der anderen Agalmiden ähneln, so daß es scheint, als 
unterbliebe hier das Auftreten von secundären größeren und compli- 
cierteren Nesselknöpfen ganz. Unterschiede von Bedeutung zeigte das 
einzige von mir beobachtete Exemplar nicht gegen die Ha eck el’sche 
Darstellung; übrigens kann ich über die Yertheilung der Anhänge am 
Stamm nichts Sicheres aussagen, da ich erst nach Conservierung des 
Thieres — die mit einem Zerfall verbunden war — auf die Neuheit 
der Form für Neapel aufmerksam wurde. 

Steplianomia Peron et Lesueur 1807. 

In keiner Siphonophorengruppe herrscht wohl eine solche Un¬ 
klarheit betreffs der historischen Berechtigung der großen Menge von 
aufgestellten Namen wie bei den Agalmiden. Speciell der Name 
Steplianomia wurde auf die willkürlichste Art und Weise hiu und her 
geworfen, so daß man es schließlich für das beste hielt, ihn ganz aus¬ 
zuschalten. Auch die Bedot’sche Arbeit über das System der Agalmi¬ 
den (97) hat völlige Klarstellung nicht bewirkt, wie wir sehen werden. 

Meiner Ansicht nach sind neben Anthemodes und Nectalia, die 
sich als besondere Gattungen deutlich abheben, nur noch 7 weitere 
Agalmidenspecies mit Sicherheit bekannt, die alle einem Genus ein¬ 
gereiht werden sollten, da sie eine deutliche, in sich geschlossene 
Formenreihe repräsentieren. Aufgestellt wurde aber für jede einzelne 
dieser 7 Arten bis jetzt mindestens 1 eigner Gattungsname. Wenn ich 
hier 3 Gattungsnamen beibehalte, so geschieht dies einzig und allein 
in Rücksicht auf den characteristischen Habitus dreier Artgruppen. 
Die Gattung Steplianomia umfaßt derbe, starre Formen von geringer 
Länge mit starken, knorpelartig harten Deckstücken. Die Arten der 
Gattung Agalmopsis sind schlanker und erreichen bedeutende Größe, 
ihre Deckstücke sind, wenn auch nicht so dick und hart wie die der 
Stephanomien, doch ziemlich derb und dem bloßen Auge leicht er¬ 
kennbar. Sehr zart und schlank, manchmal auch von bedeutender 
Länge, sind die Formen der Gattung Cupulita ; die Deckstücke sind 
an zarter Beschaffenheit denen von Anthemodes vergleichbar. —Wenig 
Gewicht lege ich auf die Anordnung der Anhänge an der Nährsäule, 
da in Hinsicht auf diese Eigenschaft die 6 Formen sich eng an einan¬ 
der schließen, wenn auch die Extreme der Reihe wesentliche Diffe¬ 
renzen zeigen. Von ganz nebensächlicher Bedeutung für die Syste¬ 
matik sind schließlich die Befunde an den Nesselknöpfen. 

Steplianomia amphitridis Peron u. Lesueur 1807. 

Diese höchst characteristische Form ist die älteste aller bekannten 
Agalmiden. Peron u. Lesueur fanden ein Exemplar im atlantischen 
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Ocean, ebenfalls aus dem atlantischen bilden Quoyu. Gaimard 24 
ein Exemplar als Stephanomia levigata ab; das dritte bekannt gewor¬ 
dene Exemplar beschrieb Huxley 59 unter dem Peron u. Lesueutu¬ 
schen Namen aus dem pacifischen Ocean. Allen dreien fehlt die 
Schwimmsäule. Von Werth sind nur die Befunde Peron u. Le- 
sueur’s und die Huxley’s. Die von Lesueur gegebene Abbildung 
ist geradezu vorzüglich. Man erkennt die Nesselknöpfe deutlich als 
offene, rothe, vielfach gewundene Schrauben, so wie sie auch Huxley 
darstellt, die denen von Agalmopsis rubrum sehr ähneln. Die derben 
Deckstücke sitzen in 4 Reihen und geben der Nährzone ein starres 
Aussehen. Bedot 96 übersah wohl diesen Thatbestand, da er sonst 
unsere Form nicht mit Cupulila bijuga (picta) hätte so eng verwandt 
erklären können. Lesueur stellt nur Polypen in regelmäßigen Ab¬ 
ständen dar, Huxley auch zwischen diesen vertheilte Taster; indessen 
sieht man an der Lesne ur'sehen Figur zarte Fangfäden zwischen den 
Polypen vom Stamm herabhängen, die nur auf Taster bezogen werden 
können. 

Der Mangel einer Schwimmsäule muß auffallen, da z. B. bei 
Stephanomia incisa , einer eben so starren Form wie St. amphitriclis , ein 
derartiger Mangel wohl selten beobachtet wird. Bei so starren Formen 
ist eine starke Contraction durch die enge Vereinigung von dicken 
Deckstücken und Schwimmglocken überhaupt erschwert, daher das 
Abstoßen von größeren Theilen seltener als bei den schlankeren 
zarteren Formen. Überdies wurde das Huxley'sehe Exemplar unter 
günstigen Bedingungen gefangen. Es ist durchaus nicht undenkbar, 
daß St. amphitridis überhaupt der Schwimmsäule entbehrt. Fehlt doch 
einer ganzen Zahl von Siphonophoren {Athonjbia ) Physalia , Chondro- 
phoren) die Fähigkeit activer Locomotion fast gänzlich; warum sollte 
das Gleiche nicht für eine Form gelten, die'durch einen derben Küraß 
wohl geschützt ist? Auch bei den Prayiden sehen wir, daß je besser 
geschützt die Nährsäule ist, desto weniger beweglich das ganze Thier. 

Bei Stephanomia amphitridis könnte eine Rückbildung der 
Schwimmsäule ebenso gut vorliegen, wie bei Athorybia die Ausbildung 
einer solchen, so weit es die Anwesenheit von Schwimmglocken be¬ 
trifft, überhaupt unterbleibt. 

Sollte sich nun diese Vermuthung wirklich bestätigen, so würde 
die Frage betreffs der systematischen Stellung der so merkwürdigen 
Form aufs lebhafteste entrollt werden. Ich bin überzeugt, [daß es 
Forscher giebt, die sofort eine neue Ordnung auf solch ein Merkmal 
hin begründen würden. Meiner Ansicht nach wäre höchstens der 
Gattungsname Stephanomia auf unsere Art zu beschränken, und die¬ 
selbe anhangsweise bei den übrigen von mir zu Stephanomia gestellten 
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Formen anzuführen. Sie würde genau wie Athorybia eine aberrante 
Form bilden, deren Venvandtschaftsbeziehungen wir kennen, wenn 
uns auch die phylogenetische Entstehung ganz räthselhaft bleibt. 
Erst wenn sie als Ausgangspunct einer ganz bestimmt gerichteten 
Artenreihe sich herausstellte, dann wäre sie in eine besondere höhere 
systematische Kategorie einzuverleiben. 

Steplianomia amphitridis ist, obgleich sie hier als erste in der 
Reihe der typischen Agalmiden angeführt wurde, doch vermuthlich 
nicht der Ausgangspunct für die anderen Formen. Als ursprünglichste 
Art ist vielmehr die folgende aufzufassen, da sie Taster und Polypen 
auf geschlossene Gruppen beschränkt zeigt, sich also der Anthemodes 
eng anschließt. St. amphitridis dürfte an die zweite Stelle gehören. 
Daß sie hier zuerst besprochen wurde, geschah nur, weil der Name 
Steplianomia , unter welchem hier noch 2 andere Arten verstanden 
werden, auf sie begründet wurde. 

Stephanomia incisa Eysenhardt 21. 

Chamisso und Eysenhardt 21 beschrieben als St. amphitridis 
Peron aus dem pacifischen Ocean eine mit der Esch sch oltz’schen 
Agalma Okenii 25 zusammenfallende Form. Da Eysenhardt für einige, 
zur gleichen Form gehörige, im atlantischen Ocean gefischte Schwimm¬ 
glocken den Namen Cuneolaria incisa aufstellte, so ist incisa als 
Speciesname den Nomenclaturregeln zufolge beizubehaken. Der 
Gattungsname Cuneolaria käme indessen nur in Betracht, falls die 
oben bei St. amphitridis vorgetragene Vermuthung hinsichtlich des 
vollständigen Mangels der Schwimmsäule sich bestätigen sollte. — 
Eschscholtz trennt 29 seine Form von der Eysenhardt’ sehen ab, 
auf Formunterschiede an den Schwimmglocken hin, die ohne alle Be¬ 
deutung sind. Ich fand an einem aus dem rothen Meere stammenden 
Exemplare unserer Art 2 an den Schwimmglocken beiderlei Eigen- 
thümlichkeiten, die überhaupt nur auf verschiedener Contraction des 
Schwimmsackes, auf verschiedener Einwirkung der Conservierungs- 
mittel und wahrscheinlich auch auf verschiedenaltriger Anlage be¬ 
ruhen. Auch an den Deckstücken zeigen sich auf gleichen Ursachen 
beruhende Formenunterschiede. Die zuerst entstehenden Deck¬ 
stücke sind viel weniger stark verdickt und zeigen die distalen 
Facetten, die durch Ausbildung einer Querkante hervorgerufen werden, 
viel länger und weniger steil abfallend als die später auftretenden 
Deckstücke (was schon Huxley 59 bemerkte). Je älter daher ein 

2 Für Überlassung dieses Exemplares sowie einiger anderen von der »Pola« 
aus dem rothen Meer heimgebrachten Siphonophoren bin ich dem wissenschaftl. 
Leiter der Expedition, Herrn Hofrath Steindachner zu Danke verpflichtet. 
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Thier, desto mehr entspricht es den von Haeckel für Crystallodes ge¬ 
gebenen characteristischen Darstellungen, da die ältesten Deckstücke 
mit der Zeit ganz verloren gehen dürften. 

Synonyma sind weiterhin: Agalma Mertensii Brandt 35, Pletho - 
soma cristalloides Lesson 30, Crystallomia polygonata Dana 57, 
Agalma breve lluxley 59, Crystallodes rigidum Haeckel 69, Crystal¬ 
lodes vitrea Haeckel 88. 

Bedot 96 legt bei der von ihm beibehaltenen Abtrennung der 
Dana’schen Crystallomia \on der Eschscholtz’schen Agalma Okenii 
besonderes Gewicht auf das Vorkommen eines von den Deckstücken 
gebildeten Hydroecialraumes längs des Stammes der Nährzone, aus 
dem nach rückwärts die Polypen heraushängen sollen. Dies Merkmal 
veranlaßt ihn auch die Haeckel’sche A. Eschscholtzii (siehe nächste 
Art), ungeachtet sie mit seiner Stephanopsis identisch sein dürfte, bei 
Agalma zu belassen. Indessen läßt sich das geschilderte Verhalten 
sehr leicht als ein zufälliges erklären. Bei sehr starker Contraction 
verlor der Endabschnitt der Nährzone seine Deckstücke; die ihres 
speciellen Schutzes beraubten Polypen verbergen sich nun unter den 
verbliebenen Deckstücken der vorderen Nährzone und erscheinen hier 
wie zu einem Büschel zusammengehäuft. Ich habe an meinem Exem¬ 
plar von Stephanomia incisa dieses Verhalten zu studieren Gelegenheit 
gehabt; man ersieht aus dem Befund, wie leicht der Systematiker 
schwerwiegenden Täuschungen ausgesetzt ist. 

Stephanomia Sarsi Fewkes 80. 

Von dieser interessanten, roth pigmentierten Form stellte Fewkes 
80 auf Taf. 2 Fig. 2 ein Deckstück dar, das auf der oberen Fläche 
rothe Flecken zeigt. Er rechnete es irrthümlicher Weise zur 
Kölliker’sehen Agalma Sarsii\ da nun die letztere Form den 
älteren Sars’schen Namen elegans behalten muß, so ist Sarsii für die 
Fewkes’sehe Form den Nomenclaturregeln zufolge zu bewahren. Die 
Zugehörigkeit zum Genus Stepha7iomia ergiebt sich aus den ausführ¬ 
licheren Beschreibungen der auffallenden Art bei Bedot 88 [Agalma 
Clausii ) und Haeckel 88 [Agalma Eschscholtzii). Bedot stellte 96 
für seine Form den Namen Stephanopsis auf. Er erkannte nicht die 
Identität mit der Haeckel’schen Art, obgleich die so characteristische 
Färbung eine verwandtschaftliche Beziehung nahe legt. Daß die A . 
Eschscholtzii auch an den Schwimmglocken rothe Flecken zeigt und 
die Nesselkapselreihen auf den Deckstücken schärfer markiert sind, 
sind nur individuelle Unterschiede; ist doch auch die Cupulita bijuga 
in verschiedenem Grade mit braunrothlichem Pigment ausgestattet und 
treten auch bei Athorybia u. a. auf den Deckstücken die Nesselkapsel- 
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reihen verschieden stark hervor. Ganz unhaltbar ist eine Abtrennung 
auf Grund der Ausbildung eines sogenannten Hydroecialrauines an 
der Nährzone bei der Ha eckeP sehen Form (siehe S. mcisa). 

Agalmopsis Sars 46. 

Für die beiden hierher gestellten Arten glaubte ich 96 den Esch- 
scholtz’sehen Namen Agalma verwenden zu dürfen, indessen hat der 
von Sars gegebene Name Agalmopsis die Priorität, da er für die ältest 
bekannte der beiden Arten bei deren Entdeckung eingeführt wurde. 
Agalma muß überhaupt ganz aufgegeben werden, so weit sich bis jetzt 
das System der Agalmiden bei genauer Beachtung der Nomenclatur- 
regeln und Verwandtschaftsbeziehungen beurtheilen läßt. 

Agalmopsis elegans Sars und rubra Vogt bilden die zweite Gruppe 
der typischen Agalmiden, für welche bedeutende Größe und Schlank¬ 
heit bei immerhin kräftiger Entwicklung der Deckstücke character- 
istisch ist. Im Wasser flüchtig betrachtet sind beide Formen nicht 
zu unterscheiden. Sie sind gewiß die besten Schwimmer unter den 
Physophoren und erscheinen bei der Locomotion trotz aller Schlank¬ 
heit so starr wie glitzernde, durchs Wasser schießende Pfeile. Um 
vieles zarter ist dagegen die Cupulita bijuga (siehe nächstes Genus), 
deren Stamm sich in enge Windungen zu legen vermag, was ich bei 
den Agalmopsis- Arten nie bemerkte. 

Die schon bei den Stephanomien eingetretene Auflösung der 
Stammgruppen schreitet hier bis zur vollen Ordnungslosigkeit vor¬ 
wärts. Bei Agalmopsis elegans gruppiert sich, was bis jetzt nicht ge¬ 
bührend hervorgehoben wurde, stets noch eine Anzahl Taster um die 
Polypen, während die übrigen Taster sich bereits, wie schon bei 
Stephanomia amphitridis z. B., zwischen den Polypen am Stamm ver¬ 
theilen. Bei Agalmopsis rubra finden wir die Polypen stets allein und 
ebenso die Taster immer nur einzeln gestellt. Von einer gesetzmäßigen 
Anordnung der letzteren, wie bei Cupulita , kann nicht geredet werden; 
Chun (88 ist durchaus im Unrecht, wenn er in dieser Hinsicht beide 
Genera für gleich gebaut erklärt. Zu betonen ist auch, daß man öfters 
Gonophorentrauben beobachtet, die, unabhängig von der Taster¬ 
stellung, an beliebigen Stellen des Stammes entspringen. 

Agalmopsis elegans Sars 46. 

Unter A. elegans beschrieb Sars auch die Cupulita bijuga (siehe 
unten), und vermochte beide Arten nicht scharf aus einander zu halten. 
Kölliker nahm 53 diese Vereinigung zweier Formen unter einem 
Speciesnamen zum Grund, den Namen ^elegans « ganz aufzugeben. Da 
indessen die 2.Form bereits vorSars als Physophora bijuga von Delle 
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Chiaje 41 kenntlich dargestellt wurde, so verbleibt der Name elegans 
allein für die erstere Art, und muß demgemäß beibehalten werden. 

Synonyma sind: Agalmopsis Sarsii Kölliker 53, Agalma Sarsn 
Leuckart 54, Agalma elegans Fewkes 81. 

Agalmopsis rubra Vogt 52. 

Synonyma mit der hierher zu stellenden Agalma rubra Vogt 52 
sind: Agalmopsis punctata Kölliker 53, Agalmaminimum Graeffe 60 und 
Halistemma rubrum Huxley 59. 

Cupulita Quoy u. Gaimard 24. 

Diese durch außerordentlich zarten und schlanken Habitus auf¬ 
fällig characterisierte Gattung zeigt zugleich in der Anordnung der 
Anhänge an der Nährzone ein eigenartiges Verhalten, das als Abschluß 
der Entwicklungsrichtung von Stephanomia inctsa bis zu Cupulita be¬ 
trachtet werden darf. Bei Agalmopsis rubra fanden wir völlig regellose 
Anordnung der Taster zwischen den Polypen, bei Cupulita dagegen 
folgen sich gesetzmäßig zwischen 2 Polypen die Taster in einer Reihen¬ 
folge, welche der verschieden zeitlichen Entwicklung entspricht. Dem 
proximalen Polypen ist der jüngste Taster, dem distalen der älteste 
benachbart. Diese Gesetzmäßigkeit dürfte sich aus dem regellosen 
Verhalten der A. rubra secundär entwickelt haben. Nach Chun 88 
soll es auch zur Entwicklung secundärer, ja tertiärer Taster zwischen 
den vorhandenen primären in entsprechender Anordnung kommen; ich 
selbst konnte indessen eine derartig weitgehende Regelmäßigkeit nicht 
erkennen. 

Die hier kurz skizzierten Verhältnisse sind nur für Cupulita bijuga 
mit Sicherheit nachgewiesen; daß indessen auch die 2. Art, die Claus- 
sclie Agalmopsis utricularia entsprechend gebaut ist, scheint mir aus der 
Claus’schen Zeichnung mit Sicherheit hervorzugehen. Im Bau der 
so characteristischen Schwimmglocken, wie im ganzen Habitus ähneln 
sich beide Arten auffallend. Bezeichnend für die letztere Art sind die 
auffallend großen, durch einen Öltropfen aufwärts gehaltenen End¬ 
blasen der Nesselknöpfe. 

Cupulita bijuga Delle Chiaje 41. 

Quoy u. Gaimard bilden 24 auf Taf. 87 Fig. 14—16 als Cupulita 
Boodzvich eine Physophore ab, deren Schwimmglocken denen der llali- 
stemma tergestina Claus 76 äußerst ähnlich sind. Nun sind letztere 
von so characteristischer Gestalt, daß eine Beibehaltung des Quoy u. 
Gaimard’schen Gattungsnamens nothwendig ist. Dagegen kann die 
dargestellte Foim, da im Übrigen äußerst mangelhaft gekennzeichnet, 
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nicht mit Sicherheit auf eine der beiden hier angegebenen Species be¬ 
zogen werden; es muß deshalb der vom zweiten Beobachter eingefülirte 
Name angewendet werden. Eine gute, nicht zu verkennende Abbil¬ 
dung unserer Art finden wir aber bei Delle Chiaje 41 auf Taf. 181 
Fig. 3 in Vol. 7 (der Band ist nicht überall vollständig; in Neapel 
befinden sich 181 Tafeln und ein handschriftlicher 8. Band), die mit 
Physophora bijuga bezeichnet ist. Somit ist der Speeiesname bijugci 
anzuwenden. 

Synonyma sind weiterhin: Agalmopsis elegans Sars pro parte 46, 
Nanomia cara A. Agassiz 63, Stephanomia pictum Metschnikoff 74, Hali - 
stemma tergestina Claus 76, Agalmopsis fragile Fewkes 82. Ich selbst 
glaubte 96 noch den Gattungsnamen Agalmopsis für beide Species bei¬ 
behalten zu müssen, da mir die Quoy u. Gaimard’sche Cupulita un¬ 
bekannt geblieben war. 

Cupulita utricularia Claus 79. 

Diese Form ist seither nur wieder von Haeckel 88 (als Lyclma - 
galma vesicularia ) beschrieben worden. 

Nectalia Haeckel 88. 

Nectalia loligo Haeckel 88. 

Nectalia wird bei Haeckel und Chun 97a als besondere Familie 
angeführt und als Vorläuferin der Physophoriden (beiHaeckel Disco- 
labiden) betrachtet. Letzterer Ansicht dürfen wir unbedenklich zu¬ 
stimmen. Die Verkürzung des Stammes giebt dem Thiere bereits einen 
echten Phijsop/iora-Habitus. Im Einzelnen schließt sich Nectalia aber 
aufs engste den übrigen Agalmiden an. Das gilt zunächst von der 
Schwimmsäule — bei Physophora finden wir den so bedeutungsvollen 
secundären Porus an der Luftblase —, dann von den Deckstücken, in 
denen die characteristische Blattform deutlich ausgeprägt ist; schließlich 
— und das scheint mir das Wesentliche — aber auch vom Aufbau der 
Nährzone im Großen und Ganzen. Haeckel beschreibt zwar auf p.253, 
daß an dem contrahierten Stamme der Nährzone zu oberst ein Kranz 
Deckstücke, darunter ein Kranz Cystone (mundtragende Taster), zu 
unterst eine Gruppe Polypen mit ihren Fangfäden sitze. Ein Blick auf 
Fig. 3 Taf. 13 belehrt uns aber, daß eine derartige Vertheilung der An¬ 
hänge nicht möglich ist. Der Stamm erscheint in derThat stark verkürzt 
und verdickt, wir bemerken aber genau so wie bei allen anderen Agal¬ 
miden, eine einseitig verlaufende Knospungslinie. Das HaeckePsche 
Bild Fig. 1 Taf. 13 kann demnach wohl nur auf folgende Weise zu 
Stande kommen. 

Der Stamm wird während der Contraction in einer Spirale 
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getragen — wie es für Physophora normales Verhalten ist, nur ist 
hier die Spiral windung durch Verwachsung in eine Blase umge¬ 
bildet —; die Anhänge sitzen in Gruppen vertheilt, vielleicht ein Po¬ 
lyp mit einem Taster und einem Deckstiick zusammen, aber derart 
angeordnet, daß bei der Contraction die Deckstücke zu oberst, darunter 
die Taster, wieder darunter die Polypen zu liegen kommen. Es würde 
diese Anordnung bei nicht gründlicher Untersuchung das Vorhanden¬ 
sein von Kränzen Vortäuschen; sie würde durchaus der von Physo¬ 
phora bekannten Vertheilung der Polypen und Taster entsprechen, 
wo gleichfalls die Taster über den Polypen, wenn auch ihnen eng 
benachbart, sitzen und das Bild eines Kranzes ergeben. — Diese hier 
versuchte Beurtheilungdes Nectalia-B&ues deutet die innige Beziehung 
der eigenartigen neuen Form zu Physophora an, zugleich aber auch 
die enge Beziehung der Physophora zu den Agalmiden. Wenn nun 
zwar Physophora von den Agalmiden abgetrennt werden muß, da im 
Mangel der Deckstücke, in der Umbildung des Stammes und in dem 
Auftreten eines secundären Luftporus eine ganz neue Entwicklungs¬ 
richtung angebahnt erscheint, die zu Angela überführt, so gehört doch 
Nectalia noch innig der Agalmidenreihe au. Diese Auffassung würde 
nur dann hinfällig werden, falls etwa auch für Nectalia ein secundärer 
Luftporus, wie der bei Physophora , nachgewiesen werden würde. 

Chun hat 97a die Luftblase untersucht und macht keine Angabe 
über einen secundären Porus (siehe Physophora) ; Chun hat aber auch 
früher die Blase von Physophora eingehend studiert, den Porus — 
obwohl er ihn falsch deutet — aber erst gefunden, nachdem ich ihn 
96 nachgewiesen hatte. Was Chun sonst von der Blase sagt, erscheint 
mir zum Theil anfechtbar. Die beschriebene Abplattung des Luft¬ 
trichterepithels dürfte wie bei Physophora nur einen gelegentlichen 
Zustand, kein unterscheidendes Merkmal, gegen die Agalmiden und 
Forskaliden bedeuten. Bei Erfüllung des Trichters mit Luft wird 
das sonst vielschichtige Epithel zu einer einzigen flachen Schicht aus¬ 
gebreitet (siehe Näheres bei Physophora). Im Übrigen kann Chun, 
trotzdem er ein wohlerhaltenes Exemplar von Nectalia besaß, diese 
Form nur sehr oberflächlich untersucht haben, da er die HaeckeTsche 
Beschreibung zutreffend nennt, obgleich sie aus den mitgetheilten 
Gründen (siehe oben) fehlerhaft sein muß. 

Familie: Physophoridae Eschscholtz 29. 

Die Familie der Physophoriden wurde 1829 von Eschscholtz, 
allerdings in anderem Sinne als sie jetzt gefaßt wird, aufgestellt. Ihr 
wurden damals, außer allen Physophoren, auch PLippopodius und die 
Cystonecten beigerechnet. Erst Huxley faßt den Namen im jetzt 
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gebräuchlichen Sinne. Deshalb ist aber doch Eschscholtz als Autor 
des Namens, nicht Huxley, wie Haekel 88 und Chun 97a es thun, 
anzuführen; denn der einem Namen unterlegte Sinn ist ja, den No- 
inenclaturregeln zufolge, Nebensache, wichtig nur die| Aufstellung 
des Namens selbst; sonst würden die Autoren aller alten Namen, seien 
es nun Art-, Gattungs- oder Familiennamen, oder gar die höherer sy¬ 
stematischer Kategorien, die oft mehrfach in verschiedenem Umfange 
gebraucht worden sind, ihre Rechte zumeist einbüßen. Will man den 
Begriff Physophoridae scharf kennzeichnen, so ist zu schreiben: » Phy - 
sophoridae Eschscholtz 29, p. p., Huxley 59.« Dieses p. p. (pro parte) 
oder em. (emendavit) ist aber eigentlich ein ganz überflüssiger Ballast. 

Die Unterschiede der Physoplioriden von den Agalmiden wurden 
schon bei Nectalia kurz erwähnt. Auf Einzelnheiten des Baues wird 
weiter unten eingegangen werden. 

Pliysophora Forskäl 1775. 

Physopliora hydrostaticci Forskäl 1775. 

Wie Chun 97 a fasse auch ich alle bis jetzt beschriebenen Physo- 
phora- Arten mit Einschluß der Stephanospira insignis Gegenbaur 60 
unter der ForskäPschen Form zusammen. Die Entwicklung deT 
Nesselknöpfe zeigt allerdings Unterschiede, doch könnten wir auf 
diese hin höchstens 2 Varietäten, nicht aber gute Arten aufstellen. 
Ich möchte aber noch weiter gehen als Chun. Auch die Discolabe 
quadrigata Haeckel’s (88) mit 4 Reihen von Schwimmglocken scheint 
mir hierher zu gehören, da sie in allen übrigen Theilen vollständige 
Übereinstimmung mit der ForskäPschen Form zeigt. Eine tetrastiche 
Anordnung der Schwimmglocken wurde schon von Philippi 72 
beschrieben; es muß indessen der Schilderung gemäß zweifelhaft er¬ 
scheinen, ob sie für die ganze Schwimmsäule oder nur für den unteren, 
älteren Abschnitt galt. Exemplare mit unten kreuzweise geordneten 
Gloken kommen aber bei Ph. hydrostatica vor; es wäre nun sehr wohl 
möglich, daß diese tetrastiche Anordnung gelegentlich an großen 
alten Exemplaren auf die ganze Schwimmsäule übergreift. 

Eine mehr als 2reihige Anordnung der Schwimmglocken kennt 
man bis jetzt nur von schlechten Schwimmern. Rosacea dubia zeigt 
gelegentlich kreuzweise Stellung, Angela und Forskalia eine polystiche ' 
Vertheilung. Über die erstere Form wurde schon früher gesprochen. 
Angela ist auf Grund der sehr starken Verkürzung und Verdickung 
des Stammes wahrscheinlich noch weniger gewandt im Schwimmen 
als Pliysophora , deren eigenartige, plumpe Bewegungsweise ein an¬ 
ziehendes Schauspiel giebt. Die Forskalia- Arten gehören zu den ver¬ 
schwenderischst ausgestatteten Siphonophoren überhaupt. Wenn sie 


jagen, arbeiten die Glocken nicht zugleich wie bei den Agalmiden, 
sondern in unregelmäßiger oder regelmäßiger Reihenfolge, was gleich¬ 
falls einen hübschen Anblick gewährt. Es wäre demgemäß durchaus 
fehlerhaft zu sagen: gesteigertes Locomotionsbedürfnis bedingt eine 
mehr als 2 reihige Anordnung der Glocken; vielmehr kommt die 
tetra- oder polystiche Anordnung nur bei Physophoren vor, die durch 
reiche Ausstattung (Forskalia) an Schwimmfähigkeit eingebüßt, oder 
durch Entwicklung eines secundären Luftporus eine neue höchst 
wirksame Bewegungsweise, nach aufwärts oder abwärts, sich erworben 
haben. Das Letztere gilt aber außer für Angela auch für Pliysophora 
und daher dürfte tetrastiche Anordnung bei I). quadrigata nur als 
gelegentlicher Erwerb zu betrachten sein. 

Zu den Einzelnheiten, die Chun 97 a von Physophora bespricht, 
gehört auch der eben erwähnte secundäre Luftporus. Chun stellt ihn 
entschieden in Abrede, giebt aber zu, daß sich oberhalb der Schwimm¬ 
glockenknospen ein »Excretionsporus« befinde, der für gewöhnlich nur 
den Austritt von Leibeshöhlenflüssigkeit gestatte, durch den indessen 
bei gewaltsamem Zerreißen des Lufttrichters auch Luft austreten 
könne. Hiergegen ist zunächst einzuwenden, daß die genaue Schilde¬ 
rung von Keferstein u. Ehlers Gl p. 3 über das Austreten von Luft 
keinen Anlaß giebt, von einer Sprengung des Trichters zu reden. 
Beide Autoren sahen einen Theil der Luft aus dem Luftsack in den 
Trichter übertreten und dann durch den Porus aus der Blase austreten. 
Von plötzlicher Contraction sagen sie kein Wort. Ich habe nun be¬ 
reits 1896 an einer Textfigur dargestellt, wie thatsächlich der Luft¬ 
trichter direct mit dem Porus in Verbindung steht, und da ich durch 
Schneiden zweier Blasen seither meine früheren Befunde bestätigt 
fand, so muß ich die Chun’sche Zurückweisung meiner Angaben 
für unberechtigt erklären. Indessen liegen die Verhältnisse nicht ein¬ 
fach und ich muß deshalb hier etwas eingehender werden. 

Wie besonders durch Chun genauer dargestellt ward, entwickelt 
der ectodermale eingestülpte Kern der jungen Blase sich zum Luftsack, 
dessen oberer Theil durch Abscheidung einer Cuticula sich zur Luft¬ 
flasche, dessen unterer Theil sich zum sogenannten Lufttrichter um¬ 
gestaltet. Das Epithel der Luftflasche weist, wie ich zuerst 1890 nach¬ 
wies, und es wohl ganz allgemein der Fall ist, Ringmuskeln auf, was 
an die Subumbrella der Schwimmglocken erinnert. Chun wußte 
18S7 noch nichts von dieser Ringmuskellage. 1897 a und b indessen 
erwähnt er sie, ohne Nennung meines Namens, gleichsam als eignen 
Befund. Ich muß gegen dieses Vorgehen entschieden protestieren. 
Möglich, daß Chun unabhängig von mir auf die Ringmuskeln auf¬ 
merksam wurde; so war doch mein ein Jahr früher publicierter 
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Befund zu citieren, besonders da ich die Bedeutung desselben genü¬ 
gend hervorhob. 

Das meist mehrschichtige Epithel des Lufttrichters greift auch in 
den unteren Theil der Luftflasche über, wo es, allmählich sich ver¬ 
flachend, der Cuticula aufliegt (»Gasdrüse« Chun’s). Bei den Agal- 
miden — so weit sie daraufhin untersucht sind — zeigt der Lufttrichter 
außerdem Fortsätze in die Septen hinein. Chun hat diese Verhält¬ 
nisse 97a eingehend für Physophora geschildert und dargestellt. Er 
giebt an, daß die Fortsätze ein kleinzelliges Wandpolster von »Luft¬ 
trichterzellen« besitzen 5 , im Innern aber durch Ausläufer von Riesen- 
zellen, welche im Trichter Vorkommen und auch in die Gasdrüse ein- 
dringen, ausgefüllt sind. Die früheren Autoren übersahen diese 
Riesenzellen und hielten dem zufolge die Fortsätze in den Septen 
für »Gefäßräume« (Claus 78; »blinde Canäle« Korotneff 84). 
Chun meint von den Riesenzellen, daß ihnen zwar »secretive Bedeu¬ 
tung«, nicht aber »eine nutritive Bedeutung« abzusprechen sei. 

Ich habe an gut gefärbten Längs- und Querschnitten die Blase 
von Physophora genau studiert und stimme zum Theil den morpho¬ 
logischen Angaben Chun’s bei Einiges muß ich indessen anfechten 
und zugleich neue Angaben hinzufügen. In den Septalfortsätzen 
des Trichters findet die Bildung von großen, lockermaschigen und 
grobkörnigen Zellen aus dem erwähnten niedrigen peripheren Zellen¬ 
belag statt. Man sieht grobkörnige Zellen im Innern der Fortsätze in 
allen Größen und die kleineren noch von deutlichen Membranen um¬ 
geben. Sie fallen sogleich bei ihrer Entwicklung auf durch die Ab¬ 
scheidung verschieden großer Körner, die sich im Haematoxylin inten¬ 
siv färben. Erst bei stärkerem Heranwachsen scheinen die Zellgrenzen 
verloren zu gehen, wenigstens sind solche an dem körnigen Inhalt der 
Fortsätze in der Nähe des Trichters und in diesem selbst nicht mehr 
nachweisbar. Die Zellen sind ' hier zu Syncytien verschmolzen. 
Übrigens machen die Septalfortsätze, besonders in ihrem, dem Trichter 
genähertem Abschnitte, oft direct auf Querschnitten den Eindruck 
von Canälen, da sich häufig die Körner dem zelligen Wandbelag eng 
anschmiegen und die innere Partie des Syncytiums völlig leer er¬ 
scheint. Die Syncytien sind von Hohlräumen ganz durchsetzt und 
die Körner streifig oder flächenhaft angeordnet, dem stark umgeformten 
Maschenwerk eng angefügt. Dicht unterhalb der Luftflasche, unter 
der Trichterpforte, wo die Gasdrüse beginnt, sind directe Communi- 
cationen derSyncytiallücken mit dem inneren Hohlraum des Trichters 
angedeutet; es macht den Eindruck als wären durch gleitende Gas¬ 
blasen Canäle in den Syncytien längs ausgezogen worden und die 
Gasblasen selbst in den Trichterraum aus dem Trichterpithel über- 
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getreten. Wenigstens zeigen die Syncytialfortsätze in die Gasdrüse 
hinein nie gleiche Hohlräume, sind vielmehr dicht gekörnt. Bei voll¬ 
ständig normaler Beschaffenheit des mehrschichtigen Ectodermepithels 
in der Flasche und des umliegenden Entoderms erscheint das Trichter¬ 
epithel unterhalb der Pforte gelockert und die Grenzen der Syncytien 
in diesem Theile ihres Umfanges nicht im ganzen Verlauf scharf nach¬ 
weisbar. 

Von Syncytien beobachte ich auf meinen Querschnitten nuT 7, 
die in den vorhandenen 7 Septen ihren Ursprung nehmen. Chun 
giebt für ausgewachsene P%sö^/>ora-Exemplare 9 Septen an. Er be¬ 
zeichnet als eigentliche Gasdrüse den vielschichtigen Flaschenbelag, 
dessen polyedrische Elemente, zwischen welche sich die Syncytial- 
foxtsätze innig einschmiegen, körnige Beschaffenheit aufweisen und 
zweifellos drüsige Elemente darstellen. Auch das Trichterepithel 
zeigt, wenigstens dicht an der Pforte, gleiche Beschaffenheit. Weiter 
basalwärts im Trichter, unterhalb der Syncytien, platten sich die viel¬ 
schichtig geordneten Elemente stark ab — die Zellen erscheinen zu¬ 
nächst wie Schindeln dicht auf einander gepreßt —, und verschieben 
sich zu einem äußerst dünnen Plattenepithel, das bis an den Porus 
heranreicht. Das gilt für die eine längsgeschnittene Blase. Die andere 
zeigt ein höheres Epithel, bis zum Porus herab. Die dritte, quer 
geschnittene Blase zeigt fast den ganzen Trichterraum vom Epithel, 
das hier von lockerer Beschaffenheit ist, ausgefüllt und in das Lumen 
des Stammes hinein vorgedrängt. Auch die Syncytien gehen tiefer 
hinab als an den gedehnten Trichtern. Diese wechselnde Beschaffen¬ 
heit steht zweifellos im Zusammenhang mit der Luftausscheidung. An 
dem Exemplar mit ausgeweitetem Trichter ist in der Pforte eine 
Brücke von Gasdrüsenzellen ausgespannt, die Trichter- und Flaschen¬ 
lumen scheidet. Ich erkenne darin eine Vorbereitung für die Abgabe 
einer überschüssigen Quantität Gas durch den Porus nach außen 
(siehe Näheres über diesen weiter unten). Je weniger Luft in der Blase, 
desto compacter der Trichter und desto inniger seine Beziehungen 
zum vielschichtigen Belag in der Flasche. In den Epithelien beider 
sind die Gasbildner zu erkennen; die Bezeichnung Gasdrüse muß bei 
den Physophoren, meiner Ansicht nach, sowohl für Trichterepithel wie 
für Flaschenbelag angewendet werden. Niemals übernimmt bei den 
Physophoren das eigentliche Trichterepithel eine andere Function als 
die der Gasbereitung. Der in die Septen eingewucherte Theil, welcher 
eine besondere Bestimmung hat, deutet das schon durch seine räum¬ 
liche Absonderung an. Er dient zur Entwicklung der Syncytien, die 
gleichwohl auch für die Gasbildung von Bedeutung sein dürften. Von 
einer einfach nutritiven Bedeutung kann ihrer eigenthümlichen Be- 
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schaffenheit wegen nicht die Rede sein. Sollten sie bei Apolemia , der 
ja die Septen fehlen, auch Vorkommen, so würde für sie ein »diffusio- 
neller Austausch« gegen die Entodermhöhle hin nicht leichter vor¬ 
auszusetzen sein als für die Gasdrüse selbst. 

Gehen wir nun zur Betrachtung des Luftporus über. Ich muß 
zunächst Chun darin Recht geben, daß am Porus das Entoderm des 
Luftschirmes in das Ectoderm desselben übergeht. Auch die Auffran- 
sung der Schirmlamelle, die mit der Entwicklung eines musculösen 
Sphincters in Verbindung zu bringen ist, kann ich bestätigen. Dagegen 
sind meine übrigen Befunde abweichend. Bei allen 3 von mir ge¬ 
schnittenen Physophora -Blasen fehlt eine entodermale Höhle, wie sie 
Chun auf Taf. 2 Fig. 8 darstellt. Vielmehr zeigen 2 Exemplare 
das Ectoderm des Trichters als zelligen Pfropf in den Porus hinein¬ 
geschoben, das dritte wenigstens das Ectoderm dem Porus unmittelbar 
genähert, wenn auch nicht in ihn hineindringend. In allen Fällen 
durchsetzt aber der Trichter den Raum zwischen Flasche und Porus 
vollständig. Der Austritt von Luft aus dem Trichter nach außen er¬ 
folgt ohne Zerreißung des Trichters. Seine Stützlamelle ist, wie auch 
Chun es darstellt und anführt, an einer Stelle außerordentlich dünn, 
was man besonders gut an Blasen mit stark erweitertem, also reichlich 
lufthaltigem Trichter bemerkt. Man sieht, bei Betrachtung mit homo¬ 
gener Immersion wie in der Umgebung des Porus, in welchen das 
Trichterepithel wie ein Pfropf eindringt, die Lamelle undeutlich wird, 
sich, wie es scheint, auffasert; es ist ganz unmöglich am Pfropf Ecto¬ 
derm und Entoderm des Trichters überall aus einander zu halten. 
Die Bilder deuten weiterhin an, daß sich die Luft durch das nach 
außen frei vorragende Trichterepithel hindurch wühlt; man sieht 
keinen scharf umgrenzten Canal, wohl aber Lücken, ähnlich wie am 
oberen Trichtertheil, wo die Syncytien anscheinend ihr Gas in den 
Trichter entleeren. Von einer gewaltsamen Ruptur des Trichters kann 
dabei keine Rede sein. 

Das eigentümliche Chun’sehe Bild (Fig. 8, Taf. 2) erklärt sich, 
wie ich glaube, aus völligem Gasmangel im Trichter, der gewisser¬ 
maßen gegen die Luftflasche hin ganz zusammenschrumpfte. Auch 
die Syncytien machen auf der Figur einen homogenen Eindruck. In¬ 
dessen hätte Chun schon aus der auffälligen Verdünnung der Trichter¬ 
lamelle am unteren Ende schließen können, daß hier die Möglichkeit 
des Luftaustrittes vorgesehen war. Ein Austritt in den dargestellten 
Entodermraum dürfte allerdings nur auf gewaltsame Weise erfolgen; 
wenn aber der Trichter sich ausdehnt und den Porus, wie es gewöhn¬ 
lich der Fall ist, erreicht und pfropfartig ausfüllt, so wird der Luft¬ 
austritt durch Lücken der Lamelle und durch die aus einander weichen- 
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den lockeren Trichterepithelien hindurch in normaler, ungewaltsamer 
Weise sich vollziehen. 

Gegen die Chun’sehe Annahme eines Austrittes von »Leibes¬ 
höhlenflüssigkeit« durch den Porus spricht die enge Communication 
des Stammlumens mit der Blase (bei RMzophysa finden wir sogar ein 
Diaphragma). Wir ersehen daraus, daß dem Thier mehr an einer Ab¬ 
haltung der Stammflüssigkeit von der Blase, als an einer häufigen 
stürmischen Ergießung derselben in die Blase hinein, zum Zwecke der 
Entleerung nach außen gelegen ist. Was Chun auf p. 46 im unteren 
Absatz noch weiteres vorträgt, ist völlig aus der Luft gegriffen und 
unhaltbar. 

Chun bespricht 97a auch das Knospungsgesetz der Schwimm¬ 
glocken bei Physophora (p. 47—49). Er sagt hier groß gedruckt: alle 
Schwimmglocken stammen von einer Knospungszone oberhalb der 
jüngsten Glockenanlagen; keine Glocke ist gleichaltrig mit der 
anderen; »bei den durch eine 2zeilige Schwimmsäule ausgezeich¬ 
neten Physophoriden weichen nun von vorn herein die Knospen regel¬ 
mäßig alternierend nach links und rechts aus«; »unzweideutig lehrt 
das genauere Studium der Knospungsvorgänge, daß die gesetzmäßige 
Anordnung der Schwimmglockenknospen ein primäres Verhalten ist, 
das secundär die Spiraldrehung des Stammes im Gefolge hat«. Das 
sind uralte Neuigkeiten, bis auf die Mittheilung, daß mit dem regel¬ 
mäßigen Alternieren der Glocken »gleichzeitig auch die definitive 
Gruppierung der Glocken vorbereitet« werde. Diese Angabe ist wirk¬ 
lich neu, aber falsch. Denn gemäß ihr müßte man an der ausgebildeten 
Schwimmzone eine schnurgerade Anheftungslinie für die Glocken an¬ 
treffen, von der die einzelnen Glockenstiele abwechselnd nach rechts 
und links sich abzweigen. Nur so könnte das Alternieren der ausge¬ 
bildeten Glocken mit dem von Chun angegebenen Alternieren der 
Knospen in Beziehung gebracht werden. Dann dürfte der Stamm aber 
nicht spiral gedreht sein, wie es in Wirklichkeit der Fall ist. — Wie 
schon lange bekannt — und auch Chun bekannt — sind nun die aus¬ 
gebildeten Schwimmglocken nur scheinbar alternierend, in Wirklich¬ 
keit aber einreihig angeordnet. Indem zwischen je 2 derselben der 
Stamm eine Achsendrehung um 180° ausführt — und zwar immer in 
derselben Richtung, nach links hin — stehen sich die Anheftungs¬ 
stellen opponiert gegenüber und die Knospungskrause der ganzen 
Schwimmsäule bildet ein rechts spiral gewundenes — immer rechts 
von der Achse gelegenes — Band um die Stammhöhle herum. Die 
von Chun angegebene alternierende Stellung der jungen Glocken¬ 
knospen am gestreckten Anfangstheil des Stammes kann also nur eine 
vorübergehende, wahrscheinlich durch Raumbehinderung verursachte 
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sein, die bei Lockerung der räumlichen Beziehungen, wie sie durch 
die Achsendrehung des Stammes bewirkt wird, wieder der einreihigen 
weicht. — Als Ursache der Achsendrehung ist, wie schon Claus 60 
ausführt, »die Form der sich ausbildenden Schwimmglocken, die Art 
wie ihre Fortsätze sich entwickeln und sich zwischen die Fortsätze 
der benachbarten einfügen«, zu betrachten. Äußerst lehrreich ist in 
dieser Hinsicht Forskalia , wo die Form der Schwimmglocken nur ge¬ 
ringere Achsendrehungen als bei den Agalmiden z. B. nöthig macht 
und die Glocken demnach polystich, nicht distich, angeordnet sind. 

Chun glaubt mit seinen Angaben »endgültig eine Frage zu ent¬ 
scheiden, die freilich von den früheren Beobachtern kaum aufgeworfen, 
geschweige denn mit triftigen Gründen der Lösung näher geführt 
wurde« — die Frage nämlich nach der Ursache der Spiraldrehung der 
Schwimmsäule. — Ich muß dem gegenüber hier betonen, daß Chun’s 
Angaben nur einen Rückschritt bedeuten, und daß vor ihm von Claus 
und auch von mir (1896) die betreffende Frage bereits viel zufrieden¬ 
stellender behandelt worden war. 

Familie: Angelidae Fewkes 86. 

Die von mir 1896 zu den Physophoriden gezogene Gattung Angela 
(die Auronecten Haeckel’s 88) wird hier als besondere Familie an¬ 
geführt, da ich mit Chun 97a die Unterschiede von jener Familie für 
sehr beträchtliche, trotz unleugbarer großer Annäherung, erklären 
muß. Wie sehr indessen mein Standpunct sich im Einzelnen von dem 
Chun’s unterscheidet, wird die unten gegebene Besprechung zeigen. 

Angela Lesson 43. 

Mit Fewkes erachte ich die Lesson’ sehe Angela cytherea den 
H a e ck eP sehen Auronecten innig verwandt, wenngleich die Beziehung 
zu einer bestimmten Art wegen mangelhafter Beschreibung und Dar¬ 
stellung nicht durchführbar ist. Der schone Gattungsname muß in¬ 
dessen beibehalten werden, um so mehr als sich sämmtliche von 
Haeckel beschriebenen 4 Gattungen und 4 Arten, zusammt noch mit 
der Circalia stephanoma Haeckel 88, als nur zwei, vielleicht sogar 
nur eine, Art erweisen. Auch die Angelopsis globosa Fewkes 86 fügt 
sich ohne Zw r ang ein (siehe Näheres bei Besprechung der Arten). 

Betrachten wir nun die Besonderheiten der Auronecten näher. 
Das ganze Thier ist äußerst compact, mit sehr großer Luftblase, 
polystich gestellten Schwimmglocken und stark verkürztem, dickem, 
knorpelartigem Stamme, der unter den Schwimmglocken die Polypen, 
Fangfäden, Taster und Gonophoren, wie es scheint, in Spiralen ange¬ 
ordnet trägt. Als wichtigsten Unterschied von den Physophoriden er- 
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giebt sich gleichmäßige Verkürzung von Schwimm- und Nährsäule; 
beide Stammabschnitte zeigen die gleiche Structur und gehen, wie es 
scheint, ohne Grenze in einander über, während bei den Physophoriden 
der Stamm der Schwimmsäule unverkürzt bleibt und scharf von dem 
blasenartigen Stamm der Nährsäule sich abhebt. Auf diesen Unter¬ 
schied hin — auf keinen anderen — kann die besondere Stellung der 
Gattung Angela begründet werden; die übrigen, im Bau des Pneuma- 
tophors, in der Anordnung der Schwimmglocken und der Anhänge 
der Nährsäule, sowie in deren besonderem Bau gegebenen Unterschiede, 
reten an systematischer Bedeutung dagegen zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 

2. Zur Anatomie der Dendrochiroten, nebst Beschreibungen neuer Arten. 

Von Hjalmar Östergren, Upsala. 

(Schluß.) 

Thyone polybrancliia n. sp. 

Chinesisches Meer (E. Suenson). — Ein Exemplar. Rüssel stark 
ausgespannt, 20 mm lang, ebenso dick, grauweiß. Der übrige Körper 
stark contrahiert, eiförmig, 32 mm jlang, 26 mm dick, graubraun. 
Fühler 10 mm lang, die beiden ventralen jedoch nur 5 mm. Füße 
über den ganzen Körper ausschließlich des Rüssels zerstreut, in der 
Mitte der Interradien etwas spärlicher. Afterzähne fehlen. Die Rück¬ 
ziehmuskeln setzen sich hinter der Mitte des eigentlichen Körpers an. 
Geschlechtsbasis noch weiter nach hinten. Kalkring 17 mm lang, dem 
bei T '. sacellus (Sei.) ähnelnd, sein hinterer Theil stark nach rechts 
gedreht (diese Abweichung vielleicht nur individuell), so daß die vier 
Steincanäle, von denen zwei theilweise dem Mesenterium angelöthet 
sind, ventral liegen, während die Poli’sche Blase, obgleich sie dem 
linken ventralen Interradius angehört, eine dorsale Lage erhalten hat. 
Kalkkörper wie bei T, anomala . 

Tliyone serrifera n. sp. 

Norwegen, Trondhjemsfjord, Rödberg (Hj. Östergren). — Mehrere 
Exemplare, das größte etwa 40 mm lang, 9 mm dick. Körper wurst- 
formig, mit aufwärts gebogenen Enden, das hintere sich zu einem 8 mm 
langen »Schwanz« verjüngend. Milchweiß (auch im Leben). Rüssel 
10 mm lang, 5 mm dick. Von den Fühlern die beiden ventralen 1 bis 
2 mm, die übrigen 4—5 mm lang. Füßchen über den Körper und 
hinteren Rüsseltheil zerstreut. Um den After her 5 Kalkplatten, etwas 
größer, als die übrigen der Haut. Die Rückziehmuskeln setzen sich 
12—14 mm hinter der Grenze zwischen dem Rüssel und dem Haupt- 
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kÖrpertheil an. 5 mm weiter nach vorn ist die Geschlechtsbasis ge¬ 
legen. Kalkring 5 mm lang. Die 10 Glieder scheinen in eine Zahl 
kleinerer Stücke zerlegt zu sein. Radialia mit Gabelschwänzen. Ein 
dem Mesenterium angelötheter Steincanal. Eine Poli’sche Blase im 
linken dorsalen Interradius. In der Haut Kalkplatten mit Zähnen im 
Rande und um die Locher her (s. Fig. 2 p. 109). Die Plättchen ca. 
0,15 mm groß, den Körperenden zu jedoch größer und mit zahlreicheren 
(oft bis 50 und mehr) Löchern; im äußeren Theil des »Schwanzes« 
unbezahnt. Solche Plättchen sind von keiner anderen Seewalzenart 
bekannt, indes erinnern sie ein wenig an die Ankerplatten gewisser 
Syncipta- Arten. Ganz allein dastehend sind ebenfalls die langen (bis 
0,8 mm) S-förmigen Stützstäbchen der Fühlerstämme (s. Fig. 2). ln 
den Füßchen Stützstäbe und Endscheibchen. 

Bereits an kleinen Exemplaren, welche nur in den Radien Füß¬ 
chen haben, sind die Kalkkörper denjenigen der Ausgewachsenen 
gleich geformt. Dasselbe gilt in Bezug auf einige andere von mir 
daraufhin untersuchte Arten, während einige in der postlarvalen 
Entwicklungsperiode die Form der Kalkkörper in erheblichem Maße 
verändern. Die Vermuthung Mitsukuri’s 9 , daß dergleichen Ver¬ 
änderungen bei jeder Art Vorkommen könnten, hat sich demnach 
nicht bestätigt. 

Colochirus robustas n. sp. 

Korea-Straße (E. Suenson). —Ein Exemplar mit eingezogenem 
Rüssel 102 mm lang, etwas vor der Mitte 34 mm breit und 25 mm 
hoch. Im Alcohol gelbgrau gefärbt. Mit C. quadrangularis (Less.) 
nahe verwandt, unterscheidet sich jedoch von ihm leicht durch fol¬ 
gende Charactere: Körper bedeutend breiter, dem Hinterrande zu 
stark schmaler werdend, weniger scharf vierkantig, da Rücken und 
Flanken mehr gewölbt sind. Die Rückenpapillen, welche wie die 
Bauchfüßchen genau wie bei C . quadr angularis geordnet sind, kleiner 
als bei jenem, höchstens 6—7mm lang, mit 5—6 mm breiter Basis (bei 
gleich großen Exemplaren von C. quadr angularis die größten doppelt 
so lang); nebst diesen Papillen finden sich über den ganzen Körper, 

9 On changes which are found with advancing age in the calcareous deposits 
of Stichopus japonicus Sei. (Annotationes Zool. Japon Vol. 1. P. 1—2. 1897). — 
Mitsukuri scheint nicht zu wissen, daß ähnliche Beobachtungen bereits früher 
veröffentlicht wurden,* z. B. von Herouardin der oben citierten Arbeit. Indes ist 
ja jener von M. beschriebene Fall von sehr großem Interesse. Kalkkörper junger 
Exemplare von S. japonicus, wie nach meinen Untersuchungen auch von S. tremulus 
(Gunn.), ähneln denjenigen bei Erwachsenen von S. regalis (Cuv.), was meine aus 
anatomischen Verhältnissen gewonnene Ansicht bestätigt, daß jene 3, wie wohl die 
außertropischen Stichopus-Alten überhaupt, eine einheitliche Gruppe innerhalb der 
Gattung auemachen. 
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ausschließlich der ventralen Radien, Wärzchen zerstreut, welche 
große (bis 4 mm breite und 1,5 mm dicke) Kalkplatten umschließen, 
ähnlich denjenigen bei C. quadrangularis , wo sie allerdings nie so 
deutliche Warzen verursachen. Im Übrigen gleicht er dem C. qua - 
drangularis. Er hat nur einen Steincanal, festgelegt am Mesenterium; 
dasselbe Verhalten wurde indes auch bei einem Exemplare jener Art 
wahrgenommen. 

Pseudocucumis mixta n. sp. 

Westliches Norwegen, wahrscheinlich Molde (Prof. W. Lillje- 
borg). — Vier Exemplare, das größte 55 mm lang, 8 mm dick; ein 
anderes, auf das sich die nachstehenden Maße beziehen, 36 mm lang, 
9 mm dick. Bei allen ist der Rüssel eingezogen. Körper langgestreckt, 
mit dem Hinterende zu einem kurzen Schwänze ausgezogen. Im Al- 
cohol weiß gefärbt. Fühler 20, je ein Paar große mit je einem Paar 
kleinen wechselnd. Die kleinen, welche den Radien angehören, auch 
unter sich verschieden groß, indem in den seitlichen Paaren der 
untere, und in dem ventralen Paar der linke winzig klein sind. Füß¬ 
chen 2reihig, ausgenommen an der Mitte des Thieres, wo sie bei 
großen Exemplaren 4reihig stehen. Afterzähne fehlen. Die beiden 
dorsalen Rückziehmuskeln hinter, die drei übrigen 5—7 mm kürzeren 
dagegen, wie die Geschlechtsschläuche, vor der Mitte des Körpers 
befestigt. Kalkring 7,5 mm lang, an denjenigen bei Orcula tenera 
Ludw. erinnernd, aber darin abweichend, daß die in eine einfache 
Reihe kleiner Stückchen zerlegten Interradialia, wie die Gabelschwänze 
der Radialia, bis an den Ringcanal heranreichen; ferner darin, daß 
auch die kleinere Zinke des Vorderendes der Radialia an der Spitze 
mit einer seichten Einbuchtung (für die Canäle der kleinsten Fühler) 
ausgestattet ist. Ein dem Mesenterium angelötheter Steincanal und 
eine im linken dorsalen Interradius gelegene, kaum 1 mm dicke, aber 
21 mm lange Poli’sche Blase. In der Haut Stühlchen mit 0,06 bis 
0,12 mm breiter Scheibe und gewöhnlich 4stäbigem Stiele (s. Fig. 3 
p. 109). Fühler mit Hirseplättchen und Stäbchen, Füßchen mit Stühl¬ 
chen und Endscheibchen. 

Die Gattung Pseudocucumis war vorher nur von dem indopacifi- 
schen Meeresgebiete bekannt, und zwar nur den wärmeren Theilen 
desselben. 

Psolus japonicus n. sp. 

Japan, Tsugar-Straße (E. Suenson). — Drei Exemplare, das 
größte 36 mm lang, 18 mm breit. Die Kalkschuppen des Rückens 
sehr groß und dick, 9—12 in der Breite, zwischen Mund und After 
nur 5—6, außerdem kleinere Schuppen um die Kriechsohle, den 
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Mund und den After her. In der Kriechsohle 2 Schichten 0,1—0,4 mm 
großer, fast flacher Gitterplatten, die an der Außenseite zahlreiche, in 
der Kegel zu einem die Platte überziehenden Maschennetz vereinte 
Stäbchen tragen. Im Kussel und den Fühlern längliche, durch¬ 
löcherte Platten, in den letzteren fast stäbchenförmig, 5—lOmal so 
lang, wie breit. Übrigens gleicht das Thier dem P. Fabricii (Düb. u. 
Kor.), von dem es sich durch die oben angegebenen Kennzeichen 
leicht unterscheiden läßt. P, Fabricii wird nämlich viel größer, hat 
kleinere und in Folge dessen auch bei kleinen Exemplaren weitaus 
zahlreichere Kalkschuppen, in der Sohle spärlichere, kleinere (0,07 
—0,2 mm) und napf- oder gitterkugelförmige Kalkkörper, im Rüssel 
keine oder wenige Kalkplatten, wie die der Fühler, nur 1—4mal so 
lang wie breit. 


3. Einige Worte über europäische Höhlenfauna. 

Von Carl Verhoeff, Dr. phil., Bonn a./Rh. 

eingeg. 4. Januar 1898. 

Im vorigen Jahre hat Herr Prof. O. Hamann (Berlin) ein Buch 
über die «Europäische Höhlenfauna« herausgegeben, das gewiß von 
allen Zoologen, die sich für dieses Gebiet interessieren, mit Freuden 
begrüßt worden ist. Auch ich spreche dem Verfasser meine Anerken¬ 
nung aus, da das Werk in kritischer Weise verfaßt ist, viel Zerstreutes 
sammelt, durch gute Tafeln erläutert ist und auch mancherlei Neues 
enthält. In kritischer Hinsicht ist die richtige Beleuchtung der 
Münchhausiaden des Dr. Joseph besonders treffend. 

Der Verf. hat im allgemeinen Theil sich besonders über »die 
Existenzbedingungen der HÖhlenthiere« ausgesprochen. Hier finden 
sich aber einige Stellen, welche nicht als zutreffend gelten können 
und deshalb muß ich dieselben hier besprechen. 

p. 6 heißt es: »Die Tausendfüßer zeigen, so weit sie echte höhlen¬ 
bewohnende Arten sind, durchgängig eine Farbenveränderung«. Dies 
ist nicht richtig. Die »Veränderung« kann sich offenbar, da von 
»echten H.« gesprochen wird, nicht auf den Gegensatz zu oberirdischen 
Genossen derselben Art, sondern nur auf andere Arten beziehen. Da 
muß ich aber in Erinnerung bringen, daß wir schon bei uns iu Deutsch¬ 
land drei völlig blinde Diplopoden haben, nämlich Bla?iiulus guttulatus 
Gerv., Brachyde$?mcs superus Latz, und Polydesmus germanicus Verh., 
welche so pigmentarm sind, daß sie in dieser Hinsicht den von 
Hamann berührten Höhlendiplopoden nichts nachstehen. 
Namentlich die beiden letzteren Arten werden auf den Unkundigen 
ganz den Eindruck von Höhlenthieren machen. Ich könnte aber 


